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  Handlung


  Ende November 3451 sollen auf den Siedlungswelten der Strangelove-Ballung, die von terranischen Siedlern bewohnt werden, erstmals freie Wahlen stattfinden. Es ist davon auszugehen, dass die dann gewählte demokratische Regierung um Aufnahme in das Solare Imperium ersuchen wird. Leider liegt die Ballung nahe an der ZGU, so dass die Solare Abwehr erwartet, dass vor dem Wahltermin ein Invasionsversuch unternommen wird. Frank Beaulieu, Direktor der Abwehr, beauftragt den Sonderagenten Mark Richter, inkognito auf den Planeten Sinfal zu gehen. Sinfal ist der nächstgelegene Flottenstützpunkt der ZGU, und Richter soll die Invasion durch Sabotage verhindern.


  


  


  


  Prolog


  Stephor Ginsk, Chef der Inneren Abwehr, kroch aus dem Schutz des Polsters hervor und erkannte voller Entsetzen, was sich hinter ihm abgespielt hatte.


  Die stolze Kolonne der Regierungsfahrzeuge hatte sich ineinander verkeilt. Aus dem Inneren der umgestürzten oder übereinander liegenden Gleiter drang das Geschrei der Verletzten. Polizisten zerrten an verklemmten Luken, und diejenigen der Unfallopfer, die sich aus dem Wirrwarr schon befreit hatten, trugen mit wiedersprüchlichen Befehlen an die Polizisten noch zur allgemeinen Verwirrung bei … „


  Mark Richter von der Solaren Abwehr steht allein geben die Macht eines ganzen Sternenreiches. Sein Auftrag lautet, die Militärmaschinerie der Zentralgalaktischen Union für eine bestimmte Zeitspanne lahmzulegen und auf diese Weise die Annexion freier Siedlungswelten durch das totalitäre Regime der ZGU zu verhindern.


  Mark Richter beginnt seine gezielten Aktionen auf dem Planeten Sinfal, der Waffenschmiede der ZGU.


  Ein Roman aus dem 35. Jahrhundert.


  Dies ist das dritte Abenteuer mit Mark Richter, dem Staragenten der solaren Abwehr. Zwei Mark-Richer-Romane erschienen bereits unter den Titeln DAS SONNENKRAFTWERK (Nummer 123) und BRENNPUNKT WEGA (Nummer 126) in der Reihe der PERRY_RHODAN -Taschenbücher.


  


  1.


  Fast lautlos wuchs die Gestalt des Wachtpostens aus der Dunkelheit. Der Mann hielt eine schwere Strahlwaffe in der Armbeuge. Er erwartete keine Gefahr. Unbekümmert umrundete er die Ecke des Gebäudes und schlug den Pfad ein, der zwischen der Gebäudewand und dem Gebüsch dahinführte. Plötzlich blieb er stehen. Ein warnender Impuls bildete sich in seinem Bewußtsein, eine Ahnung von unmittelbar bevorstehender Gefahr. Gleich darauf folgte ein beruhigender Einfluß. Der Posten kam nicht dazu, auf den Warnimpuls zu reagieren. Wider alles bessere Wissen war ihm vollständig klar, daß ihm von dem Mann der sich da zwischen den Büschen aufrichtete, keine Gefahr drohte.


  Der Unbekannte war mittelgroß, stämmig gebaut und von unübersehbarer Korpulenz. Er hatte eine Glatze, die von einem Kranz dunkler Haare umrandet wurde. Über der Oberlippe trug er einen Schnurrbart. Dieses Bild nahm der Wachtposten in sich auf, doch er vergaß es sogleich wieder. Der Dicke trug ein kleines Gerät in der Hand. Ein Teil davon war ein winziger, metallener Trichter, dessen weite Öffnung auf den Posten gerichtet war.


  „Du brauchst dich nicht zu fürchten, mein Freund“, sagte der Unbekannte zu dem Wachtposten. „Ich werde dir nichts tun. Führ mich zum Seiteneingang und öffne ihn.“


  Der Posten folgte der Aufforderung mit einer Selbstverständlichkeit, die bewies, daß der Hypnoprojektor seine Wirkung tat. Der Seiteneingang lag nur ein paar Schritte weiter. Auf dieser Seite des Gebäudes war es fast völlig finster. Ein Riegel löste sich summend, die Tür glitt beiseite.


  „Jetzt, mein Junge, setzt du deinen Rundgang fort“, befahl der Dicke. „Wenn ich hier fertig bin, komme ich noch einmal, um nach dir zu sehen.“


  Der Unbekannte schob den Hypnoprojektor in die Tasche und brachte statt dessen eine kleine Stablampe zum Vorschein. Mit einer Treffsicherheit, die bewies, daß er die Örtlichkeit kannte, bewegte er sich durch das Innere des Gebäudes, bis er eine Halle erreichte, in der ein Rechenlabor untergebracht war. Ohne die Beleuchtung des Raumes einzuschalten, drang er bis zu einer Rechnerkonsole vor, an der er sich im schwachen, scharf gebündelten Strahl seiner Lampe zu schaffen machte. Er schien im Umgang mit positronischen Rechengeräten erfahren zu sein, denn sein Vorgehen war zielbewußt. Auf einem kleinen Bildschirm erschienen Zahlen- und Symbolgruppen. Er drückte eine Taste und erhielt darauf eine auf Druckfolie angefertigte Kopie dessen, was auf dem Bildschirm stand. Diesen Vorgang wiederholte er mehrmals. Dann schien er sich einer zweiten Aufgabe zuzuwenden; denn diesmal mußte er die Tastatur der Konsole eine ganze Weile bearbeiten, bis der Bildschirm zum ersten Mal aufleuchtete. Dafür schien der Dicke mit dem Resultat um so zufriedener zu sein. Er lächelte, als er auf die Drucktaste drückte und die Kopie in Empfang nahm.


  Er schob die knitterfreien Folien in die Brusttasche seines Anzuges. Dann schaltete er die Konsole aus und machte sich auf den Rückweg. Der Seiteneingang war noch offen. Er trat hinaus und wartete, bis der Posten auf seinem nächsten Rundgang vorbeikam. Er stand immer noch unter dem Einfluß des posthypnotischen Befehls, den ihm der Dicke zuvor gegeben hatte.


  

  



  „Sieh dir den an, mein Junge!“ befahl der Dicke und hob eine Photographie empor, auf die er den Strahl seiner Lampe fallen ließ, damit der Posten besser sehen könne. „Das ist der Mann, der dich überfallen hat.“


  „Das ist der Mann“, wiederholte der Posten mit dumpfer Stimme, „der mich überfallen hat.“


  „Jawohl, so ist es richtig“, lobte der Dicke. „Er muß wohl im Gebüsch auf dich gelauert haben. Plötzlich raschelte es hinter dir, und bevor du dich noch umdrehen konntest, bekamst du eine Schocksalve ab, die dich sofort bewußtlos machte.“


  „Eine Schocksalve, die mich sofort bewuf3tlos machte“, echote der Posten.


  „Du begreifst das rasch“, lobte der Dicke. „Nach deiner Erinnerung muß das kurz nach drei Uhr gewesen sein. Denn um drei Uhr, als du dich auf der Vorderseite des Gebäudes befandest, sahst du zum letzten Mal auf die Uhr.“


  Der Posten wiederholte auch dies. Dann führte der Dicke ihn zum Seiteneingang und befahl ihm, den positronischen Riegel wieder zu aktivieren.


  „So, nun kannst du gehen, mein Junge“, sagte er väterlich, nachdem auch dieser Befehl getreulich befolgt worden war.


  Der Posten wandte sich ab und ging. Er hatte noch keine zwei Schritte getan, da hielt der Dicke plötzlich einen Schocker in der Hand. Er drückte ab. Singend entlud sich die gefährliche Waffe. Der Wächter ging in die Knie und sank bewußtlos zur Seite.


  Stephor Ginsk wirkte auf den ersten Blick wie ein unscheinbarer, harmloser Mensch. Klein und hager, erwartete man von ihm unwillkürlich, daß er einen Minderwertigkeitskomplex mit sich herumtrage. Das ungepflegte, schüttere Haar und die wenig elegante Kleidung schienen darauf hinzuweisen, daß er es aufgegeben hatte, auf sein Äußeres zu achten. Nur die funken, schwarzen Augen, denen nichts entging, deuteten an, daß mehr in dem Mann stecke, als er sehen lassen wollte.


  Im Gegensatz dazu wirkte Polko Varesch auf den ersten Blick imposant und auf brutale Art gefährlich. Sechseinhalb Fuß hoch, mit breiten Schultern und dichtem strohblondem Haar, war er der personifizierte Athlet. Er schien in der Vergangenheit der auf Sinfal heimischen Version des Boxsportes gehuldigt zu haben, die hauptsächlich Nase und Ohren ihrer Jünger strapazierte. Vareschs Nase war ein gewaltiger, rötlicher Fleischklumpen, und die Ohrmuscheln wiesen zahlreiche zusätzliche Faltungen und Verknorpelungen auf, die an den Ohren normaler Menschen nicht zu sehen waren.


  „Daß mir morgen alles glattgeht sagte Stephor Ginsk mit hoher, nasaler Stimme. „Ich bin für die Sicherheit des Hohen Kalfaktors verantwortlich und möchte auch nicht die kleinste Panne erleben!“ Polko Varesch machte eine beschwichtigende Geste.


  „Nichts wird schiefgehen, Chef“, beruhigte er den Unscheinbaren. „Wir haben alles fünfzehnmal durchexerziert, da kann einfach nichts passieren !“


  „Die Ankunft am Raumhafen?“ ,,Ja.‘‘


  „Den Empfang im Regierungspalast?“ „Natürlich.“


  „Die Fahrt zum Stützpunkt?“


  Varesch blickte seinen Vorgesetzten verdutzt an.


  „Die Fahrt? Warum sollen wir die Fahrt durchexerzieren? Die Eskorte wird von der Flotte gestellt, nicht von uns!“


  „Dummkopf!“ schrie Stephor Ginsk wütend. „Aber für die Sicherheit der Kolonne sind wir verantwortlich.“


  „Schön“, brummte Varesch ungerührt, „proben wir also auch die Fahrt!“


  Ginsk war noch nicht beruhigt.


  „Ihnen entgeht die hohe Bedeutung dieser Angelegenheit“, ereiferte er sich. Vareschs breitflächiges Gesicht nahm einen beleidigten Ausdruck an, aber Ginsk fuhr unbeirrt fort: „Der Hohe Kalfaktor kommt nach Sinfal, um sich über den Stand der Vorbereitungen zur Besetzung der Strangelove-Gruppe zu informieren. Sinfal als der bedeutendsten Rüstungswelt der Union und als dem Sitz des Flottenstützpunkts, der als Ausfallbasis gegen Strangelove vorgesehen ist, fällt in dem bevorstehenden Unternehmen eine bedeutende Rolle zu. Hier haben wir Gelegenheit, der ganzen Union zu zeigen, was wir können, Varesch! Verstehen Sie das?! Eine Panne, solange der Hohe Kalfaktor auf Sinfal weht, und wir sind unter durch!“


  Varesch nickte gelangweilt.


  „Ich bin mir darüber im klaren, Chef“, sagte er düster.


  „Dann gehen Sie und exerzieren Sie mit Ihren Leuten die Fahrt vom Regierungspalast zum Stützpunkt!“ Auch in der nächsten Nacht war der dicke Mann mit der Glatze am Werke. Gewappnet mit den Kenntnissen, die er während der vergangenen Nacht den Speichern des Rechenzentrums entwendet hatte, machte er sich kurz nach Mitternacht zu einer Rundfahrt durch die Umgebung der Stadt Zebulon auf. Zebulon war die Hauptstadt des Planeten Sinfal, einer der wichtigsten Welten der Zentral-Galaktischen Union. In unmittelbarer Nähe der Stadt lag eine der größten Flottenbasen der Union: Der Stützpunkt V-Stentor. Als der Dicke die Stadt auf einer der westlichen Ausfallstraßen verließ, sah er in der Ferne das matte Schimmern der energetischen Zäune, die den Stützpunkt umgaben. Als autoritäres Staatsgebilde


  war die ZGU mit Informationen über die Aktivitäten der Militärs schon immer recht zimperlich gewesen. Jetzt jedoch war es besonders auf Sinfal und in der Umgebung von V-Stentor noch schlimmer geworden - ein unverkennbares Zeichen dafür, daß sich dort wichtige Dinge taten. Am Tage konnte man schon aus weiter Entfernung die metallisch schimmernden Hüllen gewaltiger Kugelraumer erkennen, die auf dem Landefeld Aufstellung genommen hatten, und jeden Tag schienen es ein paar mehr zu werden.


  Von Zeit zu Zeit hielt der Dicke seinen Leihwagen auf dem rechts der Straße liegenden Abstellstreifen an und stieg aus. Dann ging er gewöhnlich ein paar Schritte die Straße entlang und nahm vorsichtig Deckung, wenn sich ein anderes Fahrzeug nahte. Sobald er sich allein wußte, holte er ein kleines, spatenähnliches Werkzeug aus der Tasche und hob den grasbewachsenen Boden seitwärts der Fahrbahn vorsichtig ab. In die kahle Stelle grub er ein kleines Loch, in das er ein schwarzes, unscheinbares Kästchen versenkte. Dann füllte er das Loch wieder zu und setzte die abgestochene Grasnarbe sorgfältig wieder auf, so daß niemand erkennen konnte, daß sich jemand hier zu schaffen gemacht hatte. Zu alledem brauchte er gewöhnlich nicht mehr als zwei bis drei Minuten. Dann kehrte er zu seinem Wagen zurück und beobachtete auf dem Rückweg dieselben Vorsichtsmaßnahmen wie zuvor. Er schwang sich in den flinken Gleiter und fuhr ein paar Kilometer weiter. Dort wiederholte sich das Schauspiel. Insgesamt war der Dicke in dieser Nacht fünf Stunden lang unterwegs. grub dreiundvierzig Löcher und Versenkte dreiundvierzig unscheinbare, schwarze Kästchen. Kurz nach fünf Uhr kehrte er zu seinem Hotel zurück, dem Hof des Kalfaktors, der trotz seines hochtrabenden Namens nicht für sich in Anspruch nehmen konnte, mehr als dritter Klasse zu sein. Den schnittigen Gleiter parkte er in der unterirdischen Garage. Mit dem Aufzug fuhr er hinauf zur Rezeption, stellte sich dem Empfangsrobot als Gengnar Soik vor, woraufhin er bereitwillig eingelassen wurde.


  In seinem spartanisch eingerichteten Zimmer stellte Gengnar Soik den Digitalwecker auf neun Uhr, unterzog sich den üblichen hygienischen Prozeduren und legte sich zur Ruhe. Trotz der Aufregung, die ihm an diesem Tage bevorstand, fiel er sofort in tiefen Schlaf.


  Noch war er sicher. Noch hatte er mit der Ausführung seines Auftrags nicht eigentlich begonnen. Noch brauchte er sich nicht zu verstecken. Ab heute mittag würde das womöglich anders sein. Er fragte sich, wie lange die Behörden bei seinem auffallenden Äußeren brauchen würden, um dahinterzukommen, daß er in Wirklichkeit nicht Gengnar Soik, sondern Mark Richter hieß und ein Spezialist der Solaren Abwehr war.


  Es war erst ein paar Wochen her, seit er gesagt hatte:


  „Das ist eine Sache für die USO, nicht für die Abwehr!“ Sein Freund und Vorgesetzter, Frank Beaulieu, Direktor der Solaren Abwehr, schüttelte mißbilligend den Kopf.


  „Das ist falsch, Mark“, berichtigte er ihn. „Die Solare Abwehr sorgt für die innere Sicherheit des Imperiums. Die United Stars Organisation hat dagegen die Aufgabe, dann einzugreifen, wenn irgendwo in der Milchstraße von einer Machtgruppe etwas unternommen worden ist, was einer anderen Machtoder Interessengruppe schadet oder ihr ernsthafte Nachteile zufügt.“


  „Na, dann …?“ fragte Mark Richter, der seine Ansicht bestätigt fühlte.


  „Die Verwendung des Perfekts ist der springende Punkt“, belehrte ihn Beaulieu. „Die USO greift nicht vorbeugend ein. Sie handelt erst, wenn etwas geschehen ist. Das ist ebenso ein Prinzip wie eine Notwendigkeit. Denn die Organisation kann ihre Ohren nicht überall in der Galaxis haben.“


  Mark Richter nickte wortlos.


  „Laß mich noch einmal zusammenfassen, Mark“, schlug Beaulieu vor. „Die Strangelove-Ballung ist eine Gruppe von sieben Sonnen, die weit außerhalb der derzeitigen Grenzen des Solaren Imperiums liegt. Die Ballung ist benannt nach der leuchtkräftigsten Sonne, einem F3 -Stern. Fünf der sieben Sonnen besitzen Planetensysteme, und in jedem System ist einer der Planeten besiedelt. Die Besiedelung war ein Privatunternehmen. In der Strangelove-Ballung sollte ein kleines, privates Sternenreich entstehen, sozusagen vor den Toren der Zentral-Galaktischen Union. Das Unternehmen machte pleite. Die Siedler waren plötzlich auf sich selbst gestellt. Die gegenwärtige Regierung, die sich keineswegs allgemeiner Beliebtheit erfreut, besteht noch aus Leuten, die das Privatunternehmen eingesetzt hat. Für den 28. November dieses Jahres sind auf allen fünf Siedlerwelten Neuwahlen angesetzt. Der Ausgang der Wahlen ist so gut wie gewiß. Es werden eine Regierung und ein Parlament gewählt werden, deren erste Amtshandlung es sein wird, Terrania-City um Einverleibung in das Solare Imperium zu ersuchen. Da die Bitte von einer frei gewählten Regierung ausgesprochen wird, hat das Imperium kaum eine andere Wahl, als ihr zu entsprechen.“


  Mark Richter lächelte spöttisch.


  „Was sie schweren Herzens tun wird, denn was bedeutet schon ein neuer Stützpunkt unmittelbar unter der Nase der Zentralgalaktiker, wie?“


  Beaulieu blieb ernst.


  „Dein Zynismus ist, wiewohl begründet, fehl am Platze. Also: Terrania wird die Strangelove-Ballung aufnehmen. Falls es überhaupt zu einer Neuwahl kommt. Denn die ZGU hat schon längst gemerkt, woher der Wind weht, und beabsichtigt, der Entwicklung zuvorzukommen. Die ZGU ist natürlich am allerwenigsten dar an interessiert, daß das Imperium auf Strangelove Fuß faßt. Sie betrachtet die


  Entwicklung als potentiell gefährlich und will dagegen einschreiten. Die gegenwärtige Regierung ist der ZGU wohlgesinnt. Sie versprich sich von einem autoritären Oberherrn mehr als von einem freiheitlich gesinnten. Aber sie kann es sich nicht leisten, die ZGU offiziell um Aufnahme zu bitten, weil sie sonst von der Bevölkerung gesteinigt würde. Also ha die ZGU sich entschlossen, auf eigene Faust zu handeln Sie wird, kurz vor den Neuwahlen, über die Ballung herfallen und die fünf Siedlerwelten besetzen. Von der Regierung der Ballung wird diesem Vorgang mit wohlwollendem Nichtstun begegnet, wie der Fachausdruck heißt. Und dann haben wir das fait accompli. Die Zentralgalaktiker sitzen auf Strangelove, und wir haben das Nachsehen.“


  Mark Richter analysierte die Lage von allen Seiter und kam mißmutig zu dem Schluß, daß es keine Ausrede mehr gebe. Er war gefangen.


  Der Plan, den die Spitzen der SolAb sich ausgedacht hatten, klang bei erstem Hinhören ungeheuerlich. Sinfal, die wichtigste Rüstungswelt, ein erdgleicher Planet mit dreieinhalb Milliarden Einwohnern, sollte nach der Informationen der Abwehr gleichzeitig das Ausfallstor für die Invasion von Strangelove sein. Starke Flottenverbände wurden auf der Basis V-Stentor zusammengezogen, um kurz vor dem 28. November 3451 gegen die Ballung loszuschlagen und die fünf Siedlerwelten zu besetzen. Nach Ansicht der Leitung der SolAb war dies ein typischer Fall für den Einsatz eines Einzelgängers, eines genialen Saboteurs. Seine Aufgabe bestand darin, die Vorbereitungen der ZGU für die Invasion derart zu verzögern, daß der geplante Schlag vor dem 28. November nicht ausgeführt werden konnte.


  Nur ein Mann kam für dieses Unternehmen in Frage: Mark Richter.


  Am 28. Oktober 3451 war er, nach achtmaligem Umsteigen und schließlich mit einem Kurzflug aus dem Innern der Zentralgalaktischen Union kommend, auf Sinfal gelandet. Sein Name lautete jetzt Gengnar Soik. Auf diesen und ein paar anderen Namen lauteten die Ausweise, die er bei sich trug und unter denen sich einige befanden, die ihn als Mitglied der örtlichen Polizeibehörde von Zebulon kennzeichneten. Er verfügte über nahezu unbegrenzte Geldmittel In zentralgalaktischer Währung und über einen Behälter mit Mikrogeräten teils siganesischer Fertigung. Außerdem kannte er sich auf Sinfal infolge eines eingehenden Hypnotrainings ziemlich gut aus. Vor allen Dingen wußte er, daß ein unscheinbares Männchen namens Stephor Ginsk, Leiter der örtlichen Sektion der Inneren Abwehr - des Gegenstücks der Solaren Abwehr -, sein gefährlichster Gegenspieler sein würde.


  Mit diesen Kenntnissen ausgerüstet, machte er sich an die Arbeit, Er hatte seine Geldmittel auf mehr als ein Dutzend elektronische Konten verteilt, um durch seinen Reichtum kein unliebsames Aufsehen zu erregen, und sich in einem der billigeren Hotels eingemietet, wo er vorgab, ein arbeitsuchender Systemanalytiker zu sein.


  Zweieinhalb Wochen hatte er gebraucht, um sein Vorhaben gründlich vorzubereiten. Er wußte, daß er auf die Dauer nicht unerkannt arbeiten konnte. Deshalb zielte sein Plan mit darauf ab, rechtzeitig einen Pseudoverdächtigen zu schaffen, auf den die Ordnungsorgane ihre Aufmerksamkeit konzentrieren mochten. In je stärkerem Maße sie das taten, desto sicherer war er.


  Heute, am 15. November 3451 allgemeiner Zeitrechnung, war der Mann von der Erde zum ersten Mal bereit zuzuschlagen.


  Um sieben Uhr an diesem Morgen vollzog sich die Ankunft des Hohen Kalfaktors Lador von Sölling, eines Mitglieds des Einundzwanziger-Gremiums der Kalfaktoren, die die Zentral-Galaktische Union absolut regierten. Auf Sinfal, wo der Tag einunddreißig Stunden hatte, herrschte auf dem Raumhafen Zebulon um diese Zeit noch das Dunkel der Nacht. Das jedoch störte die Behörden nicht. Zur Ehrung des hohen Besuchs war das riesige Landefeld taghell erleuchtet.


  Der Empfang wurde mit dem üblichen Pomp abgewickelt. Der Hohe Kalfaktor, in eine purpurne Robe gekleidet, begrüßte einen nach dem andern die Würdenträger des Militärs, der Regierung, der Stadtverwaltung und des Sicherheitsdienstes. Vom Raumhafen ging die Fahrt zum Regierungsviertel am Nordrand der Stadt, wo der Kalfaktor zunächst mitsamt den Honoratioren ein Frühstück einnahm, um sich dann dem Ältestenrat zu stellen und dort eine Rede zu halten, die mit dem Zweck seines Besuches auf Sinfal in keinem Zusammenhang stand.


  Diese Rede wurde von den Nachrichtenmedien übertragen. Gengnar Soik, der sich, dem Befehl seines Weckers folgend, um neun Uhr erhob, kam gerade noch zurecht, sie von Anfang bis Ende zu hören. Das Ende allerdings hörte er erst, als er schon unterwegs war. Es gab für ihn noch viel zu tun. Er steuerte in Richtung der westlichen Vorstadt, die sich auf einem sanft gerundeten Hügel erhob, von dessen Kuppe aus man weiten Ausblick hatte. Hier wohnten in der Hauptsache reiche Leute. Die Grundstücke waren riesig, und die weitläufigen Gebäude versteckten sich meist unter dem Laubdach üppig wuchernden Pflanzenwuchses. Unten in der Senke lief die Straße vorbei, die die Kavalkade des Hohen Kalfaktors benutzen würde, um nach V-Stentor zu gelangen. Jetzt, im Licht des beginnenden Morgens, waren die Energiezäune nur noch als undeutliche, flimmernde Schleier zu erkennen.


  Gengnar Soik suchte sich ein ruhiges Plätzchen im Schatten eines Baumes, der ihn an eine Plantane erinnerte. Es war still ringsum. Es gab keinen Verkehr. Die meisten der Leute, die hier oben wohnten, waren wichtig genug, um mitsamt ihren Familien zum Empfang des Kalfaktors geladen worden zu sein. Einer solchen Einladung leistete man natürlich Folge. Der dicke Mann mit der Glatze lächelte spöttisch.


  Unter den Geladenen befand sich auch der Mann, auf den sich in Kürze der Verdacht der Inneren Abwehr konzentrieren würde, mitsamt einigen seiner imaginären Anhänger.


  Soik zog ein kompliziert aussehendes Gerät, das neben ihm auf dem Sitz gelegen hatte, näher zu sich heran. Der Hohe Kalfaktor sprach noch. Er sprach von dem wirtschaftlichen Aufschwung, den Sinfal in den vergangenen Jahrzehnten genommen hatte, und wie man auf Rudyn, der Hauptwelt der ZentralGalaktischen Union von Sinfal mit Bewunderung sprach. Er sagte nur solche Dinge, die die Bürger gerne hören wollten, und der Beifall, den er dafür erhielt, war häufig und laut.


  Inzwischen oblag Soik die schwierige Aufgabe, den zentralen Rechner der Funksteuerung, der für die Sicherheit auf sämtlichen Straßen in und um Zebulon bis hin zur Basis V-Stentor verantwortlich war, glauben zu machen, daß ein Fahrzeug mit dem 40-Bit-Kennzeichen 10A86F44EC beabsichtige, von dem Ort, an dem er sich soeben befand, zum östlichen Haupteingang des Stützpunktgeländes zu fahren. Es war dies ein an und für sich alltäglicher Vorgang. Der Besitzer eines Gleiters setzte sich in sein Fahrzeug und wählte auf der Automatik des Autopiloten die Adresse des Punktes, zu dem er fahren wollte. Der Autopilot gab beide Angaben, nämlich die Adresse des Startpunktes und die des Zielpunktes, an den Rechner der Sektorkontrolle weiter, der für seinen Bezirk zuständig war. Von der Sektorkontrolle wurde die Information an die Hauptkontrolle weitergeleitet, die sodann die Steuerung des Fahrzeuges in der gewünschten Richtung vornahm. Um dies zu bewerkstelligen, bediente sie sich der Sonden, die in gewissen Abständen in die Straßenoberfläche eingelassen waren. Alle Straßen in der Umgebung der Hauptstadt Zebulon waren durch Funksteuerung gesichert. Es kam selten vor, daß jemand selbst zum Steuer greifen mußte - es sei denn, er hatte sein Fahrzeug so präpariert wie Gengnar Soik, der keinen Wert darauf legte, daß die Hauptkontrolle über jede seiner Bewegungen Bescheid wußte.


  Was er im Augenblick also tat, war nur deswegen schwierig, weil das Fahrzeug mit dem Kennzeichen 10A86F44EC in Wirklichkeit ganz woanders stand und nicht die geringste Absicht hatte, sich in Richtung V-Stentor in Bewegung zu setzen. Der Kasten, dessen ei sich bediente, war ein Simulator, der die Funktionen eines Autopiloten nachahmte. Er strahlte eine Reihe vor Signalen an die nächstgelegene Sektorkontrolle ab, von wo aus sie an die Hauptkontrolle weitergeleitet wurden In wenigen Sekunden war die Bestätigung da: ein grünes Kontrollicht flammte auf. Die Hauptkontrolle hatte die Absicht des Fahrzeugs 10A86F44EC zur Kenntnis genommen und war bereit, es auf dem schnellsten und sichersten Wege zum Osttor der Basis zu steuern.


  Im selben Augenblick beendete der Hohe Kalfaktor seine Rede im Regierungspalast. Von rauschendem Beifall begleitet, verließ er die riesige Halle und begab sich zu der Reihe der wartenden Fahrzeuge, die vor dem Palast aufgefahren waren. Militärs salutierten, Zivilisten schüttelten einander die Hände oder begrüßten sich mit Umarmungen. All das sah Gengnar Soik auf dem Bildempfänger, der in seinen Gleiter einebaut war.


  Und noch etwas anderes sah er. Im Rückspiegel entdeckte er den Reflex eines kleinen Jungen, der schlenkernden Schrittes die etwas abschüssige Straße herabkam. Da es keinen Verkehr gab, ging er mitten auf der Fahrbahn. Er bemerkte den schnittigen Gleiter, der unter der Platane stand, und hielt auf ihn zu. Gengnar Soik dachte ein paar häßliche Dinge über die Neugierde von Kindern im allgemeinen und dieses Jungen im besonderen. Er schaltete den Bildempfänger ab, rutschte tiefer in den Sessel hinein und stellte sich schlafend. Dabei hatte er sich allerdings in der Hartnäckigkeit des jungen Sinfalers getäuscht. Plötzlich pochte es neben ihm an den aus Glassit gefertigten Teil des Luks. Er öffnete schläfrig die Augen und winkte dem Jungen weiterzugehen. Der jedoch meinte es ernst.


  Soik ließ das Fenster herabfahren.


  „Ist das dein Wagen?“ fragte der Junge.


  Er war schmächtig und hatte große, intelligente Augen.


  „Nein, er gehört meinem Freund“, antwortete der Terraner, um sich möglichst uninteressant zu machen. „Große Klasse!-‘ staunte der Junge „Er macht he stimmt tausend, wie?“


  „Ach wo, höchstens siebenhundert“


  Der Junge schien ihm nicht zu glauben.


  „Wie heißt du?“ wollte er wissen.


  „Stivik Aron“, log Gengnar Soik alias Mark Richter. „Und du?“


  „Jodu.“


  „Weißt du was, Jodu? Ich muß jetzt losfahren, und du gehst am besten nach Hause. Was meinst du?“


  Der Junge machte ein mißmutiges Gesicht.


  „Ich mag nicht nach Hause“, quengelte er. „Niemand da, ich bin ganz alleine.“


  „Das ist dein Pech“, knurrte Mark Richter, ließ das Fenster hoch und startete den Gleiter.


  Jodu wich zurück. Der Terraner sah ihn noch immer an derselben Stelle stehen, als er um die nächste Ecke bog. Es waren unbeabsichtigte, unvorhersehbare Begegnungen wie diese, die ihn in Gefahr brachten. Er hatte sich diesen Platz aus zwei Gründen ausgesucht: Erstens, weil er von hier aus die Straße beobachten konnte, über die die Kavalkade fuhr, und zweitens, weil er sicher war, daß in dieser Gegend die Straßen leer sein würden, weil die Anwohner alle zum Empfang geladen waren. Seine Rechnung war beinahe aufgegangen - bis auf Jodu.


  Er schaltete den Bildempfänger wieder ein. Die Kavalkade war abgefahren und befand sich auf dem Weg nach V-Stentor. Die Kameras folgten ihr nicht, sondern konzentrierten sich auf die festlich gekleidete


  Menge auf dem Platz vor dem Regierungspaiast Die Übertragung vom Besuch des Hohen Kalfaktors würde erst fortgesetzt werden, wenn Lador von Sölling hierher zurückkehrte Die Fahrt zum Stützpunkt wurde nicht gezeigt, und innerhalb der Grenzen der Basis durften aus Geheimhaltungsgründen ohnehin keine Aufnahmen gemacht werden.


  Langsam kurvte Richter wieder zu seinem Ausgangspunkt zurück. Er hatte Glück. Als die Platane vor ihm auftauchte, war Jodu nicht mehr zu sehen. Es war auch höchste Zeit. Unten auf der Straße - dort, wo sie hinter dem Hügel der westlichen Vorstadt zum Vorschein kam wurden die ersten Fahrzeuge sichtbar. Seitdem vor wenigen Minuten Mark Richter dem Rechner der Hauptkontrolle weisgemacht hatte, das Fahrzeug 10A86F44EC beabsichtige zum Osttor des Stützpunkts zu fahren, hatte die Hauptkontrolle vergeblich auf ein Lebenszeichen des avisierten Gleiters gewartet.


  Jetzt sollte sie von ihm hören. Nicht nur einmal, das hätte keine besondere Wirkung gehabt. Dreiundvierzigmal, und zwar innerhalb derselben Sekunde.


  Mark Richter grinste in fröhlicher Erwartung des Durcheinanders, das dreiundvierzig nahezu gleichzeitig eintreffende Signale in den Denkvorgängen des Hauptkontrollrechners anrichten würden. Dann zog er den komplizierten Kasten von neuem zu sich heran und drückte eine rote Taste.


  Vorneweg fuhr Polko Varesch mit einer Staffel von drei fahnengeschmückten Gleitern. Dann kam eine Reihe Polizei auf Hochleistungs-Einmannfahrzeugen. Hinter der Polizei fuhr Stephor Ginsk in einer Staatskarosse. Hinter ihm kamen in einem großmächtigen Fahrzeug der Vorsitzende des Ältestenrates und der Hohe Kalfaktor. Dahinter schlossen sich, in drei Reihen nebeneinander fahrend, weitere Wagen mit anderen Würdenträgern der Regierung an. Von Ginsks Fahrzeug bis zum Ende des Zuges wurde dieser rechts und links von einzeln fahrenden Polizisten begleitet. Es war eine eindrucksvolle Parade, und das Volk stand, soweit die Stadt reichte, zu beiden Seiten der Straße und jubelte. Stephor Ginsks mißtrauischem Blick entging nichts. Hier und dort entdeckte er ein paar bekannte Gesichter - Leute, die von Polko Varesch dafür bezahlt wurden, die Menge zum Beifall anzuregen. Es ging alles glatt. Varesch hatte ganze Arbeit geleistet.


  Langsam und würdevoll wand sich der Zug um den Hügel der westlichen Vorstadt. Die Häuser, die vom Hang des Hügels herabblickten, waren mit Fahnen und Girlanden geschmückt. Ginsk schmunzelte, Dorthin hatte man niemand zu schicken brauchen, um die Leute zum Ausdruck ihres Beifalls zu bewegen. Die Leute dort oben wußten, was sie der Regierung der allmächtigen Kalfaktoren verdankten, und zögerten nicht, ihre Dankbarkeit zu zeigen.


  Die Straße wich dem Hügel nach Süden hin aus. Als die Kavalkade die Stelle erreichte, wo sie wieder gerade nach Westen einschwenkte, begann einige Kilometer entfernt ein merkwürdiger Vorgang, von dem Stephor Ginsk vorerst allerdings noch nichts mitbekam. Dem Hauptkontrollrechner wurde von dreiundvierzig verschiedenen Sensoren gleichzeitig gemeldet, daß sie eben von einem Fahrzeug mit dem Kennzeichen 10A86F44EC passiert worden seien. Der Rechner stellte fest, daß die Sensoren zum Teil bis zu vierzig Kilometer voneinander entfernt waren. Das war verwunderlich, denn das bedeutete, daß das Fahrzeug sich mit einer Geschwindigkeit von annähernd einhundert Kilometern pro Sekunde bewegte. Außerdem, ermittelte der Hauptkontrollrechner im Handumdrehen, handelte es sich bei dem angezeigten Fahrzeug um einen Gleiter, der zum Osttor der Basis V-Stentor gesteuert werden sollte.


  Der Hauptkontrollrechner wandte sieh an die einzelnen Sektorkontrollen und erkundigte sich nach dem Wohin und Woher des avisierten Wagens. Aber die Sektorkontrollen wußten auch nicht mehr. Auch sie hatten gleichzeitig mehrere Signale von dem eigenartigen Fahrzeug erhalten. Während der Hauptkontrollrechner noch versuchte, sich in dem Wirrwarr zurechtzufinden, erhielt er nochmals dieselbe Anzeige: Dreiundvierzig Signale annähernd gleichzeitig von weit voneinander entfernten Sensoren. Damit kam er nicht zurecht. Er suchte aus seinen Speichern eine Anzahl von Verhaltensmustern und versuchte, sie so miteinander zu kombinieren, daß sie ihm zur Aufklärung des rätselhaften Vorganges dienen könnten; aber die Sache war hoffnungslos. Der Rechner gab auf.


  Es sah merkwürdig aus, wie Polko Vareschs Gleiter plötzlich zur Seite hin ausscherte und über den Rand der Straße auf die grasige Ebene hinausglitt. Man sah Varesch, wie er sich entsetzt über das Steuer beugte um das Fahrzeug unter Kontrolle zu bringen versuchte. Stephor Ginsk griff nach dem Mikrophon des Radiokoms um sich mit Varesch in Verbindung zu setzen, aber in gleichen Augenblick begann auch sein Fahrzeug verrückt zu spielen. Es schoß plötzlich davon und raste mit heulendem Motor in die Reihe von Polizisten, die bisher zwischen Ginsk und Varesch gefahren waren. Die meisten sahen das Unheil rechtzeitig kommen und rissen aus, aber einer reagierte zu langsam und wurde von dem durchgehenden Fahrzeug zur Seite geschleudert. Stephor Ginsk verkroch sich tief in das Polster und schrie seinem Chauffeur, der mit Armen und Beinen gegen die verrücktgewordenen Kontrollen kämpfte, sinnlose Ratschläge zu. Dem Fahrer gelang es schließlich, das Fahrzeug zu bremsen. Er stellte fest, daß die Funksteuerkontrolle ausgefallen war. Langsam wendete er den Gleiter. Ginsk kroch aus dem Schutz des Polsters hervor, und als er sah, was sich inzwischen hinter ihm abgespielt hatte, drohten ihm vor Entsetzen die Augen aus dem Kopf zu fallen.


  Die stolze Kolonne hatte sich ineinander verkeilt. Wo vor wenigen Augenblicken noch würdevolle Fahrzeugc in wohlgeordneten Reihen nebeneinanderher geglitten waren, da türmte es sich jetzt auf - Bug


  über Fleck, Steuerbord über Backbord, und dazwischen ab und zu ein paar Polizei-Einsitzer. Polizisten zerrten an verklemmten Luken. Aus dem Innern der Fahrzeuge drang das Geschrei der Verletzten oder auch nur Erschreckten. und um den Knäuel herum rannten kopflos diejenigen, die sich aus dem Wirrwarr schon befreit hatten, und trugen mit widersinnigen Befehlen und Anweisungen an die Polizisten noch zur allgemeinen Verwirrung bei.


  „Los, dorthin!“ schrie Stephor Gins seinem Chauffeur zu.


  Ihm schwante Unheil. Hoch oben auf dem Fahrzeugberg ruhte die prächtige Karosse, in der der Vorsitzer des Ältestenrates und der Hohe Kalfaktor gefahren waren. Kraft ihrer überlegenen Motorleistung hatte sie sich dort hinaufgeschoben. Die Polizisten, wohl wissend, wo sie am ersten Hand anzulegen hatten, versuchten von allen Seiten, den Berg zu erklimmen, aber jedesmal, wenn sie sich dem Gipfel näherten, geriet das instabile Gebilde ins Wanken und drohte sie unter sich zu begraben.


  Um das Bild abzurunden, schossen draußen, wie junge Pferde bockend, ein paar Fahrzeuge über die Grasebene, die anscheinend völlig der Kontrolle ihrer Chauffeure entglitten waren. Mit hoher Geschwindigkeit strebten sie nach allen Richtungen davon.


  Stephor Ginsk erholte sich rasch von seinem anfänglichen Schreck. Das war nötig, wenn er aus der Misere wenigstens einen kleinen Bruchteil seines guten Rufes noch retten, wollte. Er befahl seinem Fahrer, den Motor auf volle Auftriebsleistung zu schalten. Auf einem rauschenden und fauchenden Luftkissen erhob, sich das Fahrzeug bis zu einer Höhe von fünf Metern und befand sich damit annähernd auf gleichem Niveau mit dem Gipfel des Trümmerberges und der Karosse des Kalfaktors. Stephor Ginsk, die Gefahr nicht scheuend, beugte sich weit aus dem Seitenluk und bekam den Hebel des Öffnungsmechanismus zu fassen, der das hintere Luk der Karosse bediente. Zischend klappte das Luk nach oben.


  „Exzellenz! Hoheit!“ schrie Ginsk mit überschnappender Stimme. „Rettung ist da! Wie befinden Sie sich?“


  In der Öffnung erschien, auch im Chaos noch würdevoll, die Gestalt des Hohen Kalfaktors in seiner purpurnen Robe. Er blitzte Stephor Ginsk zornig an.


  „Sie sind der Chef der hiesigen Sektion der Inneren Abwehr, nicht wahr?“ donnerte er.


  Ginsk schluckte.


  „Jawohl, Hoheit!“


  „Sie werden mir für diesen Schlamassel persönlich Rechenschaft ablegen!“


  Ginsk salutierte.


  „Selbstverständlich, Hoheit!“


  Von Ginsks Hand gestützt, sprang der Hohe Kalfaktor in den Gleiter des Abwehrchefs herüber. Sowohl der Gleiter, als auch der Trümmerberg gerieten dadurch bedenklich ins Wanken, aber schließlich fingen sie sich beide wieder.


  „Sofort zu meinem Quartier!“ befahl der Kalfaktor.


  An den Vorsitzenden des Ältestenrates, der immer noch in der Karosse gefangen war, dachte er nicht. Man würde ihn schon beizeiten herausholen. Ginks Chauffeur legte höchste Geschwindigkeit vor. Jetzt, da er wußte, daß das Funkleitsystem nicht mehr funktionier te, gab es keine Schwierigkeiten. Das Problem war entstanden, als wegen des Ausfalls der Autopilot plötzlich durchdrehte.


  In der Stadt bot sich ein Bild des allgemeinen Chaos. Hier war es zum Teil schlimmer zugegangen, da sich hier, im Alltagsverkehr, die Fahrzeuge nicht jener würdevollen Langsamkeit befleißigt hatten, mit der die Kavalkade gefahren war. Trümmerhaufen lagen überall. Nur der Stabilität der Fahrzeuge und den Sicherheitsvorrichtungen, die im Innern der Gleiter angebracht waren, war zu verdanken, daß es, soweit man sehen konnte, keine Toten gegeben hatte. Der Blick des Hohen Kalfaktors wurde jedoch angesichts des totalen Verkehrszusarnmenbruchs immer finsterer,. Als Stephor Ginsk sich vor dem Eingang zum feudalen Regierungshotel mit vielen Verbeugungen von ihm verabschiedete, grollte er:


  „Ich erwarte Ihren Bericht morgen in aller Frühe. Und wenn er mich nicht befriedigt, dann fangen Sie am besten gleich an, sich den Schädel zu rasieren.“


  Bei der Erwähnung der Prozedur, die gewöhnlich der Hinrichtung durch Gehirnschock vorausgeht, wurde Stephor Ginsk der Mund trocken.


  


  2.


  Mark Richter alias Gengnar Soik war mit seinem Erfolg zufrieden. Er hatte die Vorbereitungen der Flotte um einen Tag zurückgeworfen. Denn für den heutigen Tag war mit dem Besuch des Hohen Kalfaktors nicht mehrzu rechnen. Da jedoch die Flotte ihre Fahrzeuge und Einrichtungen auf Hochglanz poliert hatte und sie auch am folgenden Tag in hochglänzendem Zustand den Kalfaktor präsentieren wollte, würde heute im Stützpunkt V-Stentor alle Arbeit ruhen. Ein Tag - das war nicht schlecht, aber er brauchte mehr.


  Er versuchte, sich Stephor Ginsks Gesicht vorzustel len, wenn er erfuhr, daß der Kode 10A86F44EC da~ Kennzeichen seines eigenen Privatfahrzeug‘s war. Das war eine der Kenntnisse, die Richter in der vorvergangenen Nacht im Rechenzentrum erworben hatte. Die andere befaßte sich mit der Neuregulierung der Sicherheitsschaltungen auf der westlichen Ausfallstraße, die eigens für den Besuch


  des Hohen Kalfaktors getroffen worden war.


  Ja - der erste Schlag war erfolgreich gewesen. Aber er konnte es sich nicht leisten, auf seinen Lorbeeren auszuruhen. Von jetzt an mußte Schlag auf Schlag folgen, damit der Gegner nicht mehr zur Ruhe kam. Nur so ließ sich die Invasion.von Strangelove verhindern.


  Sein nächster Schritt stand schon fest. In seinem Hotelzimmer entnahm er dem Bildempfänger ein Videoband, auf dem die Sendungen der vergangenen Stunden aufgezeichnet waren. Mit diesem Band bewaffnet, verließ er kurz vor Mittag das Hotel. Diesmal verzichtete er auf die Benutzung des Leihwagens. Da er die gesetzlich vorgeschriebene Koppelung der Kontrollelemente mit dem städtischen und außerstädtischen Funkleitsystem entfernt hatte, mußte er bei Stadtfahrten mit diesem Fahrzeug vorsichtig sein. Jedermann sonst saß bequem in seinen Sessel zurückgelehnt, wenn er durch die Stadt fuhr, und überlief3 es dem Autopiloten, das Fahrzeug zu lenken. Unter soviel Bequemlichkeit mußte ein Mann, der nach altmodischer Weise am Steuer kurbelte, mit der Zeit auffallen.


  Statt dessen benutzte er die Röhrenbahn, um ins Stadtzentrum zu gelangen. Auf einer ausschließlich dem Fußgängerverkehr vorbehaltenen Ladenstraße fand er ein Selbstbedienungsvideolabor und mietete sich für die Dauer von zwei Stunden ein Sammelsurium von Spleißwerkzeug, akustischem und optischem Gerät und dazu eine Laborkammer.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, daß ihn niemand stören konnte, machte er sich an die Arbeit. Er interessierte sich besonders für den Teil des Videobandes, auf dem die Rede des Hohen Kalfaktors vor dem Ältestenrat aufgezeichnet war. Er stellte Ausschnittsvergrößerungen her, so daß auf dem vergrößerten Bildausschnitt die Umgebung des Sprechers nicht mehr zu erkennen war. Aus den Ausschnitten stellte er ein neues Band her, das etwa acht Minuten Spieldauer ergab und nichts weiter zeigte als den Hohen Kalfaktor, wie er mit beredter Gestik eine Rede hielt. Das Band war zunächst noch stumm. Außerdem waren Richters zwei Stunden um. Er packte das alte und das neue Band zusammen, gab sein Gerät zurück und verließ den Laden. In einer Parallelstraße fand er ein ähnliches Geschäft. Auch dort mietete er sich Labor und Gerät für die Dauer von zwei Stunden. Hier allerdings widmete er sich einer anderen Aufgabe. Er hatte nun ein Videoband mit Bild, aber ohne Text. Er zog ein drittes Band aus der Tasche. Dieses hatte er von der Erde mitgebracht. Es enthielt Worte und Sätze, die von dem Hohen Kalfaktor Lador von Sölling im Laufe der vergangenen achtzehn Monaten bei den verschiedensten Gelegenheiten gesprochen worden waren. Richter betrachtete sich zunächst ein kurzes Stück des neuen Videobandes, das er soeben erst zusammengeschnitten hatte, und hörte sich danach Lador von Söllings Worte an. Diese waren besonders für seine Zwecke ausgewählt. Das machte die Sache leichter. Immerhin mußte er noch zweimal das Labor wechseln und hatte insgesamt acht Stunden harter Arbeit hinter sich, als das Produkt seiner Bemühungen endlich fertig war.


  Er kehrte nicht auf dem geradesten Wege zum Hotel zurück, sondern fand in der Nähe des Röhrenbahnhofs eine Reihe von Bildsprechzellen, von denen er eine betrat. Er entnahm den Hinweisen, daf3 ein bildbegleitetes Gespräch pro fünf Minuten drei Galaxi kostete, während eine nur-akustische Verbindung von gleicher Dauer für sechzig Zupnik, also ein Fünftel des Betrages zu haben war. Sparsamkeit allerdings war es nicht, die ihn veranlaßte, auf die Bildbegleitung zu verzichten. Er wählte einen Anschlußkode, den er vor einigen Tagen auswendig gelernt hatte, und stellte sich so vor das Mikrophon, daß er nur leise zu sprechen brauchte und von den Nachbarzellen aus nicht gehört werden konnte.


  „Tonkar hier“, meldete, sich eine bärbeißige Männerstimme.


  „Ladus Tonkar?“ fragte Richter.


  „Ja, Ladus Tonkar. Wer ruft?“


  „Tut nichts zur Sache. Sie sind nicht der ärmste Mann auf Sinfal - aber was halten Sie von der Idee, fünfhunderttausend Galaxi im Handumdrehen zu verdienen?“


  Ladus Tonkar schnaufte laut und vernehmlich.


  „Sie wollen mich auf den Arm nehmen!“


  „Keineswegs. Ich meine es ernst. Kommen Sie heute abend zum südwestlichen Stadtpark. Machen Sie einen Spaziergang. Nehmen Sie den sogenannten Philosophenweg. Um genau fünfundzwanzig Uhr passieren Sie den Musikpavilion in Richtung des Springbrunnens.“


  Mark Richter trat zurück und drückte die Aus-Taste.


  „Mein Wagen!“ schrie Stephor Ginsk in ungläubigem Zorn.


  Polko Varesch nickte.


  „Es war Ihr Wagen, der das ganze Durcheinander verursachte“, wiederholte er die unerhörte Anschuldigung.


  „Ein Fahrzeug mit dem Kennzeichen 10A86F44EC.“


  „Das ist mein Gleiter“, gab Ginsk grollend zu. Gleich darauf ereiferte er sich wieder: „Aber, verdammt, der stand doch den ganzen Morgen in der Garage!“


  Varesch stellte seine Weitsicht unter Beweis.


  „Ich nahm an, es hätte sich jemand unbefugterweise an Ihrem Fahrzeug zu schaffen gemacht“, erklärte er, „und forschte bei der Garage nach. Die Wachroboter melden nicht die geringste Unregelmäßigkeit. Demnach hat mit Sicherheit kein Unbefugter die Garage betreten.“


  Ginsk, mit Mißtrauen überreichlich gesegnet, blinzelte.


  „Dann vielleicht ein Befugter?“


  Varesch schüttelte den Kopf.


  „Es war überhaupt niemand in der Garage, Chef“, stellte er fest. „Kein Wunder: Die Leute, die dort ihre Fahrzeuge abstellen, waren alle heute morgen beim Empfang, und die meisten fuhren sogar mit zum Stützpunkt.“


  Ginsk griff sich an die Stirn und verzog das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse.


  „Erinnern Sie mich nicht daran“, stöhnte er. „Die Sache war ohnehin schon grausam genug. Und jetzt stellt es sich noch heraus, daß ausgerechnet mein Wagen… Wie soll ich das dem Hohen Kalfaktor klarmachen?“


  „Wir sind weiterhin mit der Auswertung des Speichers beschäftigt“, sagte Varesch. „Vielleicht finden wir noch Zusätzliche Hinweise.“


  „Der Verkehr läuft wieder normal?“


  „Seit dreizehn Uhr, Chef. Wir beluden den Sekundärrechner von Grund auf und schickten ihn wieder an die Arbeit. Der Primärrechner blieb so stehen, wie wir ihn nach der Katastrophe vorfanden. Die Maschine ist völlig durcheinander. Der Speicherinhalt ist ein Mischmasch von allen möglichen Informationen. Es ist ziemlich mühselig, zu finden, was wir suchen.“


  „Wie steht es mit den Sektorrechnern?“


  „Die werden wieder Voll gefahren.“


  Stephor Ginsk wollte etwas sagen, da summte der Radiokom. Er schaltete ein.


  „Für Sie«, sagte er und nickte in Vareschs Richtung, als er das Gesicht des Anrufers erkannte.


  Varesch trat vor den Apparat hin und fragte:


  „Was gibt‘s?“


  Er unterhielt sich zwei Minuten lang mit dem Anrufer. Dann wandte er sich an Stephor Ginsk.


  „Wir sind ein Stück weiter, Chef!“ rief der ehemalige Boxer triumphierend „Wir wissen, warum der Rechner durchdrehte!“


  Ginsk wirbelte herum.


  „Warum?“


  „Es lag anscheinend ein Steuerprogramm für Ihren Wagen vor. Ihren angeblichen Startpunkt haben wir noch nicht ermittelt; aber die Fahrt sollte offenbar zum Osttor von V-Stentor gehen. Der Hauptkontrollrechner wartete geraume Zeit auf das erste Signal von Ihrem Gleiter. Als es dann kam, kam es gleich dick, nämlich von dreiunddreißig Stellen auf einmal. Das ist alles, was wir bis jetzt gefunden haben. Vielleicht gibt es sogar noch mehr Stellen. Sie liegen alle wenigstens ein paar Kilometer auseinander. Der Rechner mußte also glauben, Sie befänden sich an allen dreiunddreißig Stellen gleichzeitig, und als er dieses Problem auszubügeln versuchte, ging ihm der Verstand flöten.“ Stephor Ginsk war ein Mann der Tat.


  „Schicken Sie ein paar Werktrupps los!“ befahl er Varesch. „Sie sollen die fraglichen Stellen genau untersuchen. Es muß da etwas geben, was die falschen Signale ausgelöst hat. Rasch!“


  Varesch kehrte zum Radiokom zurück und tätigte eine Reihe von Anrufen. Als er fertig war, hatte Stephor Ginsk schon längst wieder etwas Neues ausgekocht.


  „Es war mein Wagen, der die Verwirrung gestiftet hat“, theoretisierte er, „Da mein Wagen aber in der Garage stand und die Garage von niemand betreten wurde, muß irgend jemand dem Hauptkontrollrechner gefälschte Signale gesandt haben, in denen er das Kennzeichen meines Gleiters verwendete.“


  Er wandte sich blitzschnell um und starrte seinen Untergebenen an.


  „Nicht wahr, so muß es gewesen sein?“


  Varesch hob die Schultern.


  „Das scheint mir eine von mehreren Möglichkeiten zu sein“, gab er zu.


  Ginsk ließ sich durch den Einwand nicht stören.


  „Es gibt nicht allzu viele Leute, die das Kennzeichen meines Gleiters kennen“, fuhr er fort. „Sie sind einer davon. Ein anderer ist der Leiter der staatlichen Fahrzeugkontrolle. Danach gibt es nur noch Roboter.“


  Varesch wurde unruhig, obwohl er kein schlechtes Gewissen hatte. Dann sagte der Chef:


  „Ihnen und dem Mann von der Fahrzeugkontrolle vertraue ich. Die Robots bringen einen solchen Trick nichl zuwege. Also muß ein Außenstehender das Kennzeichen in Erfahrung gebracht haben. Wie könnte das geschehen sein?“


  Varesch hatte keine Ahnung.


  „Ich werde Ihnen das sagen“, fuhr Ginsk ihn an, erbost über den Mangel an Phantasie, den sein Untergebener bewies. „Der Unbekannte versteht sich auf Rechner. Es gibt eine Rechenanlage, in der sämtliche Kennzeichen aller auf Sinfal zugelassenen Fahrzeug gespeichert sind Wo ist das?“


  „Das Rechenzentrum für Statistik und Verwaltung“ antwortete Varesch.


  „Genau richtig! Finden Sie heraus, ob man im Rechenzentrum im Laufe der vergangenen Tage irgendeine Unregelmäßigkeit bemerkt hat!“


  Endlich war es dunkel geworden. Auf Sinfal, auf den‘ Breitengrad von Zebulon, gab es um diese Jahreszeit sechzehn Stunden Tag und fünfzehn Stunden Nacht. Di Sonne ging kurz vor acht Uhr auf und kurz nach dreiundzwanzig Uhr unter. Die Dämmerung währte jeweils etwa vierzig Minuten.


  Ladus Tonkar hatte den ganzen Abend lang mit sich gerungen, ob er dem seltsamen Anruf Folge leisten solh oder nicht. Er konnte sich vorstellen; daß, wenn es der Unbekannte überhaupt ernst meinte, mit seinem Vorhaben irgend etwas Ungesetzliches verbunden sein müsse Dann, überlegte Tonkar, kam es darauf an, ob es sich um eine politische Ungesetzlichkeit handelte oder ganz einfach um ein Verbrechen. Im ersteren Falle war er geneigt, sich den Vorschlag des Geheimnisvollen wenigstens anzuhören. Im zweiten Falle würde er sofort ablehnen. Ladus Tonkar war dem Regime der Zentral-Galaktischen Union nicht sonderlich freundlich gesinnt Aber zum Verbrecher wollte er nicht werden.


  Die Einsicht, daß er mit dem Einhalten der ungewöhnlichen Verabredung alleine noch keinen Entschluß treffe, bewog Tonkar schließlich, sich kurz vor fünfundzwanzig Uhr in den südwestlichen Stadtpark zu begeben.


  Der Park war um diese Zeit fast menschenleer. Um fünfundzwanzig Uhr nimmt der Sinfaler sein zweites Abendessen ein, und das Essen war auf Sinfal schon seit altersher eine Zeremonie, die man weder verschieben noch umgehen konnte. Auch Ladus Tonkar hatte ein eigentümliches Gefühl in der Magengegend, als er sich dem Musikpavillon näherte, Ein Leuchtzeichen wies zum Springbrunnen. Tonkar sah auf die Uhr. Es fehlte noch eine Minute an fünfundzwanzig Uhr. Er wartete getreulich, kam sich dabei ein wenig dämlich vor und setzte sich schließlich in Bewegung.


  Rechts und links des Weges lag finsteres Gebüsch. Ladus Tonkar kam um eine Wegkrümmung und sah weit vor sich den bunt beleuchteten Springbrunnen liegen. Da hörte er aus dem Gebüsch zur linken Hand eine Stimme:


  „Ladus Tonkar! Wenn Sie sich scharf nach links wenden, finden Sie am Wegrand eine Bank. Setzen Sie sich!“


  Tonkar gehorchte ohne Zögern. Mark Richter, der seit mehr als einer halben Stunde in dem Gebüsch hinter der Bank auf der Lauer gelegen hatte, fühlte sich erleichtert.


  „Sie sind Techniker von Beruf?“ begann er die Unterhaltung.


  „Ich nehme an, das wissen Sie schon“, antwortete der Sinfaler.


  „Richtig. Aber mit irgend etwas muß ich anfangen. Sie arbeiten am staatlichen Institut für Meinungsforschung und -bildung?“


  „Ich arbeite beim Fernsehen“, knurrte Tonkar. „Abteilung innenpolitische Nachrichten.“


  „Sie sind für die Zusammenstellung der zweiten täglichen Nachrichtensendung verantwortlich, die um vierzehn Uhr zum ersten Mal ausgestrahlt wird?“


  „Ich und ein paar andere.“ „Sie leiten die Gruppe!“


  „Ja.“


  „Gut. Für den genannten Preis verlange ich, daß Sie in die übermorgige Sendung ein Stück Videoband von etwa acht Minuten Spieldauer einpassen. Die Stelle, an der das Bandstück einzuspleißen ist, werde ich Ihnen kennzeichnen.“


  Ladus Tonkar dachte nach. Er wußte nicht, was er von der Sache halten sollte.


  „Um die Stelle zu kennzeichnen, müßten Sie die Sendung kennen. Wie können Sie sie kennen, wenn sie erst morgen in der Nacht zusammengestellt wird?“


  „Ich kenne Ihr System, Tonkar“, antwortete Richter spöttisch. „Heute und morgen ist der Hohe Kalfaktor Lador von Sölling auf Sinfal zu Gast. Seit seiner Landung enthält jede Nachrichtensendung einen etwa achtminütigen Mittelteil mit dem Thema: der Hohe Kalfaktor spricht. Dieser Mittelteil wird auch übermorgen noch vorhanden sein,“


  „An dieser Stelle soll ich Ihr Band setzen?“ erkundigte sich Tonkar überrascht.


  „Ja.“


  „Sagen Sie mir, was auf Ihrem Band enthalten ist.“


  „Eine Feststellung, die der Kalfaktor längst getroffen hat, jedoch öffentlich nicht auszusprechen wagt.“ „Was sind Sie eigentlich? Ein Revolutionär?“ wollte der Techniker wissen.


  „Das tut nichts zur Sache. Wie stehen Sie zu meinem Angebot?“


  Tonkar war seiner Sache nicht sicher.


  „Der Verdacht wird letzten Endes auf mich fallen“, überlegte er laut. „Dann geht es mir an den Kragen.“ „Wenn Sie noch hier sind“, wandte Richter ein. „Sie erhalten von mir nicht nur fünfhunderttausend Galaxi, sondern außerdem eine Flugkarte nach der Freiwelt Kano -Kano, auf den Namen Srangi Tuur gebucht, und eine echte ID-Karte, auf denselben Namen ausgestellt.“


  „Und meine Verwandten?“ forschte Tonkar „Was, wenn man Repressalien gegen sie ergreift?“


  Richter lachte halblaut.


  „Sie haben keine Verwandten, Tonkar. Nur ein paar‘ Freunde.“


  Tonkar seufzte.


  „Sie haben sich genau umgesehen, wie?“


  „Das gehört mit zu meinem Metier. Also -wie steht‘s?“


  „Wie haben Sie sich die Sache vorgestellt?“


  Richter spürte mit Befriedigung, daß Tonkar auf den Wege war, sich zur Annahme seines Angebots


  überreder zu lassen.


  „Sie erhalten von mir, nachdem Sie mir Ihre Zusage gegeben haben, jeweils die Hälfte von einhundert Fünftausend-Galaxi-Noten. Verstehen Sie? Die Noten sind in der Mitte durchgeschnitten - die eine Hälfte kriegen Sie, die andere behalte ich. Der älteste Trick der Weltgeschichte, aber immer noch wirksam. Morgen, kurz vor vierzehn Uhr, treffen wir uns im Empfangsgebäude an Raumhafen. Gerade rechtzeitig, um die erste Ausstrahlung der Nachrichten mitzubekommen. Ist mein Bandstück darin enthalten, händige ich Ihnen die zweiter Hälften der Scheine aus, ebenso die Fahrkarte und der Ausweis. Ihr Schiff fliegt um vierzehn Uhr zweiundzwanzig, also gleich nach dem Ende der Nachrichten. Es fliegt direkt, ohne Zwischenlandung, nach Kano-Kano.“


  Ladus Tonkar dachte lange über den Vorschlag nach.


  „Wer garantiert mir, daß Sie wirklich erscheinen?‘ wollte er schließlich wissen.


  „Die einhundert halben Fünftausend-Galaxi-Noten, die mir in der Tasche brennen“, antwortete Richter. „Ich kann nichts mit ihnen anfangen. Ich muß andererseits damit rechnen, daß Sie auf Sinfal bleiben, wenn Sie das Geld nicht erhalten. Dann wandern Sie zwar ins Kittchen, aber dort gibt man Ihnen Gelegenheit, von unserer nächtlichen Begegnung zu berichten, und daran liegt mir nichts.“


  Tonkar zögerte noch immer.


  „Was, wenn ich mit dem Band jetzt gleich zur Polizei gehe?“


  „Dann“, antwortete Richter mit ernster Stimme, „wird die Lage für mich ein wenig brenzliger, als sie jetzt schon ist. Für Sie aber wird sie ausnehmend gefährlich. Denn ich werde Sie zu finden wissen!“ Tonkar glaubte ihm jedes Wort. Er traf seine Entscheidung. Er entschloß sich damit, sein geruhsames Dasein als gutverdienender Techniker auf verantwortungsvollem Posten aufzugeben. Aber einerseits hatte er die politischen Verhältnisse in der ZGU ohnehin satt, und zweitens würde es selbst bei seinem überdurchschnittlichen Verdienst noch wenigstens dreißig Jahre dauern, bis er fünfhunderttausend Galaxi zusammenhatte. Im Augenblick belief sich sein gesamtes Besitztum auf etwa achtzigtausend Galaxi, davon waren mehr als siebzig Prozent Bankeinlagen, die er noch vor der Abreise abheben konnte. Und letztlich reizte ihn der Flug nach Kano-Kano. Kano-Kano war ein Freistaat der zwischen den Machtblöcken der Zentral-Galaktisehen Union und des Solaren Imperiums lag und von beiden in Ruhe gelassen wurde, Dort konnte er leben, wie es ihm behagte.


  „Gut“, sagte er schließlich, „ich bin dabei.“


  „Bleiben Sie ruhig sitzen!“ warnte ihn Richter. „Ich schiebe zwei Päckchen auf den Sitz neben Ihnen. Das eine enthält das Videoband, das andere die zerschnittenen Banknoten. Prüfen Sie die Noten nach, dann gehen Sie wieder nach Hause.“


  Tonkar tat, wie ihm geheißen war. Er ergriff das weichere der beiden Päckchen und öffnete es. Er zog eine Lampe hervor, die er sich vorsorglich eingesteckt hatte und fand einhundert Hälften von Fünftausend-Galaxi-Scheinen, an deren Echtheit es keinen Zweifel gab.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand er auf und ging den Weg zurück,, den er gekommen war. Im Gebüsch hinter der Bank packte Mark Richter seinen Hypno-Projektor zusammen. Er hatte Tonkar keinen hypnotischen Befehl gegeben. Das war nicht notwendig gewesen. Er hatte ihm nur Vertrauen eingeflößt - Vertrauen in die Aufrichtigkeit des Unbekannten, der auf so seltsame Weise mit ihm verhandelte.


  Finsteren Blickes musterte Stephor Ginsk die Karte, die Polko Varesch an die Wand projizierte. Auf dem Straßennetz der Stadt und ihrer Umgebung waren insgesamt fünfundvierzig Punkte eingetragen: Ein grüner, ein roter und dreiundvierzig blaue.


  „Die blauen Punkte“, erläuterte Varesch, „sind die Stellen, von denen die Straßensonden das Passieren des Fahrzeugs 10A86F44EC meldeten. Der grüne Punkt ist derjenige, an dem die Fahrt angeblich beginnen sollte und der rote ist der Zielpunkt.“


  Der grüne Punkt erregte Ginsks besonderes Interesse. „Das ist in der westlichen Vorstadt!“ rief er erstaunt aus. „Ausgerechnet dort, wo die höchsten Regierungsbeamten wohnen.“


  „Sie etwa auch?“ fragte Varesch.


  „Nein. Ich kann mir das nicht leisten. Ich wohne im Osten.“


  „Vielleicht wußte das der Unbekannte nicht.“ Ginsk war in Gedanken schon bei der nächsten Frage. „Es ist nicht gesagt, daß der Unbekannte sich gerade am Startpunkt aufhielt, als er das gefälschte Signal gab, nicht wahr?“


  ,Es ist sogar höchst unwahrscheinlich“, übertrumpfte ihn Varesch. „Er konnte sein falsches Signal von überallher geben.“


  „Und doch möchte ich beinahe annehmen, daß er sich gerade dort aufhielt“, sagte Ginsk.


  „Warum?“


  Sehen Sie doch mal! Das ist eine glatt abfallende Straße am Westhang des Hügels, auf dem die Vorstadt liegt. Ich kenne die Gegend. Von dort aus hat man einen herrlichen Überblick über die Ebene bis hinüber nach V-Stentor. Vor allen Dingen sieht man die Straße, auf der sich unser Zug heute morgen bewegte.“ „Richtig.“, machte Väresch gedehnt.


  „Glauben Sie nicht, daß der geheimnisvolle Attentäter sich mit eigenen Augen ansehen wollte, was er angerichtet hatte?“


  „Damit unterstellen Sie Ihm“, gab der ehemalige Boxer zu bedenken, „daß er es ausdrücklich auf unsere Kavalkade, nicht aber auf den Verkehr in der Stadt abgesehen hatte.“


  „Natürlich unterstelle ich ihm das!“ rief Ginsk ärgerlich. „Sehen Sie sich doch mal an, welchen Zeitpunkt er für seinen Anschlag gewählt hat!“


  Dagegen wußte Varesch nichts einzuwenden. -Er wäre ohnehin nicht zu Wort gekommen. Ein halblauter Glockenton erkläng. Ginks sah auf und schrie:


  „Was gibt‘s?“


  Aus der Luft antwortete ihm eine Stimme:


  „Ein Beamter des Rechenzentrums ‘für Statistik und Verwaltung mit einem Begleiter, Chef. Auf Ihre Bestellung, sagen die beiden Herren.“


  Ginsks Augen leuchteten auf.


  „Aha! Herein mit den Leuten!“


  Die Tür öffnete sich. Unter dem Einfluß einer vorerst noch unsichtbaren Kraft schob sich ein junger, stämmig gebauter Mann ins Zimmer. Er war nicht so groß wie Polko Varesch, aber wahrscheinlich ebenso kräftig. Hinter ihm wurde die Quelle der unsichtbaren Kraft sichtbar: Der ausgestreckte Arm, der ihn an der Schulter durch die Tür geschoben hatte und zu einem hoch aufgeschossenen, dürren Wesen gehörte, das den Frühling des Lebens schon längst hinter sich hatte und dessen griesgrämige Miene darauf hin deutete, daß es mit dem Leben im allgemeinen und seiner Lage im besonderen nicht zufrieden war.


  „Spezialist Katsch“, stellte der. Dürre sich vor. „Und dieser hier ist der ehemalige Wächter Ronsko.“ Stephor Ginsk zog die dünnen Brauen in die Höhe.


  „Warum ehemalig?“


  „Er wurde wegen Vernachlässigung seiner Pflichten fristlos entlassen“, erklärte Katsch.


  Ginsk wandte sich an den Wächter.


  „Ich habe einen Teil der Geschichte schon gehört“, begann er. „Erzählen Sie mir noch mal woran Sie sich erinnern!“


  „Es war drei Uhr“, antwortete Ronsko, dessen Geschichte sich im Laufe vieler Wiederholungen einigermaßen abgerundet hatte, „als ich an der Vorderfront des Gebäudes entlangging. Ich sah dabei auf die Uhr. Dann bog ich um die Ecke und inspizierte die Westseite. Da gibt es viel Gebüsch und wenig Licht. Plötzlich raschelte es hinter mir. Ich wollte mich umdrehen, aber mit einemmal bekam ich einen Schlag ins Kreuz und verlor das Bewußtsein.“


  „Sehr aufschlußreich“, murmelte Ginsk grimmig. „Wann wurde er gefunden?“


  Die Frage war an Katsch gerichtet. Der Dürre antwortete:


  „Um fünf Uhr, von seinem Ablöser.“


  „Zwei Stunden“, knurrte Ginsk. „Gibt es irgendein Anzeichen dafür, daß der Täter ins Innere des Gebäudes gelangte? Etwas stahl? Sich an den Maschinen zu schaffen machte?“


  Katsch schüttelte den Kopf.


  „Absolut nichts.“


  „Warum wurde mir dieser Vorfall nicht heute morgen um fünf schon gemeldet?“ fragte Ginsk scharf. Katsch war ratlos. Das wußte er nicht. Varesch mischte sich ein.


  „Die Leitung des Rechenzentrums sah keinen Sachverhalt, der für die Abwehr hätte interessant sein können“, legte er die Ansicht dar, die man ihm am vergangenen Nachmittag bei seinem Besuch im Zentrum erläutert hatte. „Sie benachrichtigten jedoch die Polizei.“


  Stephor Ginsks Interesse kehrte zu dem entlassenen Wächter zurück.


  „Haben Sie den Täter etwa gesehen?“ wollte er wissen. „Nur ganz flüchtig“, lautete die Antwort. „Haben Sie ihn erkannt?“ „Nein, das war unmöglich.“ „Wieso unmöglich?“


  „Er trug irgend etwas über dem Gesicht.“


  Ginsk wippte auf den Sohlen hin und her und sah zu Boden. Plötzlich hob er den Kopf.


  „Vielen Dank für Ihren Besuch. Sie können gehen. Aber bevor Sie das Gebäude verlassen, möchte ich, daß Ronsko bei unseren Künstlern vorspricht. Die können selbst nach dem Gedächtnis eines anderen vorzüglich malen. Varesch, begleiten Sie die beiden Herrn und sehen Sie zu, daß alles richtig vor sich geht!“


  Als er allein war, ging Stephor Ginsk ein paarmal in seinem geräumigen Büro auf und ab. Er hatte Sorgen.


  Der Täter war äußerst geschickt. Er hinterließ keine Spuren. Und er war ein ausgezeichneter Techniker, der sich mit positronischen Rechnern auskannte. Welches Motiv verbarg sich hinter seinem Anschlag auf die Verkehrsfunksteuerung? War er ein Aufrührer? Ein Verzückter? Blieb es bei diesem einen Mal, oder würde er wieder zuschlagen?


  Der 16. November verlief jedoch ohne Zwischenfälle. Am Morgen wiederholte der Hohe Kalfaktor seinen Versuch, den Flottenstützpunkt V-Stentor zu inspizieren. Die Fahrt, die wiederum vom Regierungspalast ausging, lockte womöglich noch mehr Neugierige an als die des Vortags. Diesmal jedoch kamen sie nicht, um den Kalfaktor zu sehen. Diesmal wollten sie wissen, ob es wieder ein


  Unglück geben würde, und auf manchen Gesichtern war, wenn man genau hinsah, eine heimliche Schadenfreude zu erkennen.


  Es ging jedoch alles glatt. Die Kavalkade fuhr über die große westliche Ausfallstraße zur Flottenbasis. Dort hielt der Hohe Kalfaktor sich bis zur Mitte des Nachmittags auf, Er wurde überall herumgeführt und hatte mehrere geheime Besprechungen mit hohen Offizieren der Flotte.


  Alles in allem war es eine gelungene Besichtigung. Lador von Sölling wirkte entspannt und heiter, als er sich verabschiedete, um in die Stadt zurückzukehren. Im Hotel wartete, wie er angeordnet hatte, der Chef der Sektion Sinfal der Inneren Abwehr, Stephor Ginsk, auf ihn. Ginsk hatte die Nacht über nur zwei Stunden geschlafen, um den Anschluß an die Entwicklung des „Falles des unbekannten Attentäters“ nicht zu verlieren, und hielt sich mit Hilfe von Medikamenten auf den Beinen. Er trug dem Hohen Kalfaktor vor, was inzwischen gefunden worden war. Er vergaß auch nicht, zu erwähnen, daß man in der Nähe jeder der dreiundvierzig Sonden, an denen das Fahrzeug 10A86F44EC angeblich vorbeigekommen war, jeweils einen winzigen Impulsgeber entdeckt hatte, der seitwärts der Straße im grasigen Bodenverborgen gewesen war. Die Pulsgeber wurden aus der Ferne aktiviert. Der Unbekannte hatte sie offenbar mit einem einzigen Signal alle auf einmal eingeschaltet, darum waren die Sondenanzeigen annähernd gleichzeitig im Hauptkontrollrechner eingetroffen und hatten die komplizierte Maschine aus dem Gleichgewicht gebracht. Stephor Ginsk legte auch die von seinen Künstlern nach der Erinnerung des Wächters Ronsko angefertigte Zeichnung des Attentäters vor. Sie zeigte kaum mehr als Gestalt und Schädelform des Unbekannten; aber Ginsk wies mit Nachdruck darauf hin, daß die moderne Kriminalistik selbst mit so mageren Hinweisen viel anzufangen wisse.


  „Das will ich auch hoffen“, hatte daraufhin der Hohe Kalfaktor geantwortet. „Auf jeden Fall erwarte ich in spätestens zwanzig Tagen Ihren Bericht, direkt nach Rudyn, daß der Fall gelöst ist und der Täter-einer angemessenen Bestrafung zugeführt wird.“


  Stephor Ginsk verabschiedete sich mit untertänigen Verneigungen. Was in zwei Wochen sein würde, darüber zerbrach er sich vorläufig noch nicht den Kopf. - Wichtiger für ihn war, daß er nicht hatte zu erwähnen brauchen, daß das Fahrzeug 10A86F44EC ausgerechnet sein eigener Gleiter war.


  In der Dunkelheit, wie er gekommen war, verließ der Hohe Kalfaktor die Welt Sinfal. Kurz nach vierundzwanzig Uhr startete sein Raumschiff und schoß in den Nachthimmel hinauf.


  In der großen Empfangshalle herrschte um diese Zeit‘ nicht allzuviel Verkehr. Es gab so gut wie keinen Tourismus auf Sinfal. Sinfal war eine Welt der Industrie. Wer hier herkam, war gewöhnlich Geschäftsmann. Die Geschäftsleute aber kamen zumeist von der Erde, von Akon oder von Ertrus. Wenn Schiffe von diesen Welten landeten oder abflogen, dann ging es im Empfangsgebäude hoch her. Jetzt jedoch, kurz vor vierzehn Uhr, standen nur zwei Raumschiffe auf dem Fahrplan, die im Laufe der kommenden Stunde starten würden: Ein kleiner Passagier- und Frachtraumer nach Kano-Kano, und die Fähre nach Upatik, der Nachbarwelt von Sinfal, auf der es eine bedeutende Bergwerksindustrie gab. Mark Richter, nur mit einer kleinen Mappe bewaffnet, hielt sich in der Nähe einer Reihe von Bildsprechzellen auf, als die vereinbarte Stunde heranrückte. Er hatte den Vorteil, daß Ladus Tonkar ihn nicht kannte. Er beabsichtigte auch nicht, sich ihm früher zu erkennen zu geben, als bis er wußte, daß Tonkar seinen Auftrag in der Tat ausgeführt hatte. Darüber konnte es zehn nach vierzehn werden, und Tonkar, wenn er ehrlich gewesen war, mochte den Eindruck gewinnen, daß sein Geschäftspartner sich nicht an die Vereinbarung gehalten hatte. Dem mußte vorgebeugt werden.


  Richter sah Tonkar eine Minute vor der vollen Stunde durch das Portal kommen. Ein paar Schritte innerhalb der Halle blieb er stehen. Er sah sich um. Richter konnte sich vorstellen, wie ihm zumute war. Bis hierher hatte das Vertrauen ihn geleitet. Was aber sollte jetzt werden? Aus den großen Bildrahmen, die überall unter der Kuppeldecke aufgehängt waren, verkündete ein Sprecher die erste Ausgabe der zweiten täglichen Nachrichtensendung. Tonkar sah kurz hin, dann tat er ein paar unschlüssige Schritte und blieb wieder stehen. Aufmerksam sah er jeden an, der auf ihn zukam, um den Blick sogleich zur Seite zu wenden, wenn er erkannte, daß der Mann nichts von ihm wollte.


  Richter hatte genug gesehen. Tonkar war allein. Es war niemand mit ihm gekommen, der darauf wartete, den geheimnisvollen Unbekannten zu identifizieren. Der Terraner trat in eine der Bildsprechzellen und rief, ohne Bildbegleitung, den Schalter der Trans-Sinfal-Raumfluggesellschaft an. Er verlangte, Ladus Tonkar zu sprechen, der sich, wie er sagte, irgendwo in der Nähe des Schalters aufhalten müsse. Durch die nur angelehnte Tür seiner Zelle konnte man hören, wie Tonkar ausgerufen wurde. Er kam an den Apparat.


  „Ich werde rechtzeitig zur Stelle sein“, erklärte Mark Richter ohne weitere Einleitung. „Haben Sie Ihren Teil erledigt?“


  „Ja“, brachte Tonkar mühsam hervor.


  „Wann beginnt meine Sendung?“


  „Um vierzehn Uhr neun.“


  „Gut. Um vierzehn Uhr zehn, wenn alles in Ordnung. ist, trete ich an Sie heran und überreiche Ihnen das Päckchen mit den übrigen Banknotenhälften. Sie haben vier Minuten Zeit, um sich zu vergewissern, daß die Seriennummern auf beiden Hälften miteinander übereinstimmen. So lange werde ich mich in Ihrer


  Nähe aufhalten. Dann verschwinden Sie auf dem schnellsten Wege in Richtung Landefeld E-acht. Dort liegt Ihr Schiff. Man wartet auf Sie. Sie sind als garantierter, aber spät eintreffender Passagier gebucht. Verstanden?“


  „Ja“, hauchte Tonkar.


  Richter verließ die Zelle. Die Ziffern der großen Digitaluhren rollten. Es wurde vierzehn Uhr neun. Im Nachrichtenprogramm trat eine kurze Pause ein, dann kehrte der Sprecher zurück und verkündete:


  „Und nun unsere tägliche Sendung: Der Hohe Kalfaktor spricht!“


  Das Bild flackerte für den Bruchteil einer Sekunde, als der eingespleißte Bandteil in die Wiedergabegeräte lief. Lador von Sölling wurde sichtbar, Kopf und Schultern. Mit ernstem Gesicht begann der Kalfaktor zu sprechen.


  „Ich habe euch heute Wichtiges mitzuteilen, Bürger. Die Regierung der Zentral-Galaktischen Union hat sich entschlossen, wider alles natürliche und interstellare Recht die fünf Siedlungen der Strangelove-Ballung mit Waffengewalt zu überfallen und zu besetzen.“


  Ein Laut wie ein tiefes Stöhnen ging durch die Halle, als die Menschen gewahr wurden, was sie soeben gehört hatten, Mark Richter setzte sich auf Ladus Tonkar zu in Bewegung.


  


  3.


  Diesmal tobte Stephor Ginsk nicht mehr. Er tobte nur, wenn es darum ging, seine Untergebenen von dem Ernst einer Lage zu beeindrucken, die ihm persönlich nicht besonders ernst erschien. Diesmal war es anders. Die Lage war bitter ernst.


  „Die Sendung ist gestoppt?“ fragte er Polko Varesch, als der ehemalige Boxer in sein Büro trat.


  Varesch nickte nur. Er war außer Atem.


  „Wie oft wurde sie ausgestrahlt?“


  „Einmal programmgemäß.“, antwortete Varesch und ließ das Ende des Satzes so in der Luft hängen, als müsse danach unbedingt noch etwas kommen.


  „Und?“


  „Und dann setzte der Schlamassel ein. Die Leute trauten ihren Ohren nicht. Sie wollten die Sache nochmal hören. Sie riefen ihre Bekannten an, die die programmgemäße Sendung versäumt hatten, und die.“


  „Zur Sache!“ unterbrach Ginsk ihn barsch.


  Polko Varesch ließ die breiten Schultern resignierend sinken.


  „Die Sendung wurde in den ersten zwanzig Minuten nach der Ausstrahlung über fünfzehntausendmal vom Speicher abgerufen.“


  „Planetenweit?“ fragte Stephor Ginsk und begann, noch während er fragte, sich vor der Antwort zu fürchten.


  „Nein - in Zebulon alleine!“


  Ginsk sagte nichts mehr. Der Radiokom summte. Mit Wucht hieb Ginsk auf die Empfangstaste. Auf der Bild-fläche erschien der Admiralmarschall.


  „Was ist das für eine Schweinerei?“ röhrte er in das Mikrophon. „Wie können Sie es zulassen, daß unsere Planung der Öffentlichkeit mitgeteilt wird? Was haben Sie sich dabei gedacht.“


  Ginsk konnte nicht anders. Er war mit den Nerven am Ende. Er streckte dem Admiralmarschall die Zunge heraus.


  Das brachte seine Exzellenz zum Schweigen. Verdutzt starrte er in die Kamera.


  „Wenden Sie sich an Seine Hoheit, den Hohen Kalfaktor“, sagte Stephor Ginsk müde. „Ich habe keine Kontrolle darüber, was der Kalfaktor in den Nachrichten erzählt.“


  Er drückte von neuem auf die Taste und unterbrach die Verbindung. Er sah, daß Polko Varesch ein zweifelndes Gesicht machte.


  „Was ist jetzt schon wieder los?“


  „Verzeihung… Sie meinen doch nicht etwa im Ernst, daß der Hohe Kalfaktor selbst…“


  Ginsk lachte bitter.


  „Daß er das Geheimnis tatsächlich selbst preisgegeben hat? Oh nein. Aber ich kann mich ja dumm stellen, nicht wahr? Und wenn ich mir dadurch den Admiralmarschall auch nur eine halbe Stunde lang vom Leib halte, dann tue ich das.“


  Er trommelte auf den Schreibtisch und verfolgte mit aufmerksamem Blick jede Bewegung seiner Hand, als sei sie ein eigenständiges Wesen, über das er keine Kontrolle hatte.


  „Die Frage ist natürlich“, nahm er schließlich das Gespräch wieder auf, „wer die Sendung zusammengestellt hat und wie es ihm gelungen ist, sie in das Nachrichtenband hineinzuschmuggeln. Wer hat die Verantwortung für die technische Zusammenstellung der Nachrichtensendung?“ „Cheftechnjker Ladus Tonkar und seine Gruppe, Chef“, antwortete Varesch. „Sie sind für die Innenpolitik zuständig.“


  „Sie werden verhört?“ „Alle bis auf Tonkar.“


  „Warum Tonkar nicht? Ist er über jeden Verdacht erhaben?“


  „Im Gegenteil, möchte ich sagen,“


  „Möchte ich sagen“, ereiferte sich Stephor Ginsk. „Drücken Sie sich deutlich aus, Mann!“


  „Ladus Tonkar wurde heute morgen gegen zwölf Uhr von plötzlicher Übelkeit befallen und nahm sich Urlaub. Man versuchte, ihn anzurufen, erhielt jedoch keine Verbindung. Die Nachbarn gaben an, Tonkar sei etwa um zwölf tatsächlich nach Hause gekommen, habe sich jedoch gleich darauf wieder entfernt. Einer der Nachbarn sprach kurz mit ihm. Tonkar klagte über Übelkeit und Kopfschmerzen und behauptete, er wolle zum Hospital gehen. Ich habe mich bei sämtlichen Hospitalen der näheren und weiteren Umgebung erkundigt. Ein Mann, auf den Tonkars Beschreibung paßt, ist nirgendwo gesehen worden.“


  „Und weiter?“


  „Wir stellen im Augenblick die üblichen Routineuntersuchungen an. Tonkars Vergangenheit, seine Freunde, seine Neigungen und Abneigurigen, finanzielle Verhältnisse, und so weiter. Ich erwarte jede Sekunde einen Anruf vom Chef der Investigation.“


  Als habe er damit ein Stichwort gegeben, meldete sich der Radiokom. Auf Ginsks einladende Handbewegung nahm Varesch selbst das Gespräch entgegen.


  „Das war der Anruf, den ich erwartete“, berichtete er wenige Minuten später seinem Vorgesetzten. „Ladus Tonkar ist in jeder Beziehung ein unauffälliger Mann, Politisch war er nie aktiv, scheint jedoch auch kein Gegner des Systems gewesen zu sein. Seine Freunde sind ebenso anständige Leute wie er, meist aus gehobeneren Kreisen. Sogar ein Bankdirektor ist darunter.“


  Ginsk hörte den Unterton, der der Beschreibung unterlag.


  „Aber.?“ fragte er gedehnt.


  „Aber er hat im Verlauf des gestrigen Tages seine sämtlichen Bankkonten ausgeräumt. Im Werte von knapp sechzigtausend Galaxi.“ Ginsk stand auf.


  „Finden Sie Tonkar!“ befahl er Varesch. „Auf dem schnellsten Wege!“


  Varesch hatte das Büro kaum verlassen, da rief der Admiralsmarschall wieder an.


  „Wie kommen Sie auf die blödsinnige Idee, der Kalfaktor hätte die Sendung selbst gesprochen?“ bellte er.


  „Aha“, grinste Ginsk, „Ihre Experten haben Sie inzwischen aufgeklärt. Wenn Sie den Wortlaut unseres kurzen Gesprächs noch einmal abspielen, werden Sie feststellen, daß ich keine derartige Äußerung gemacht habe.“


  „Ich gewinne den Eindruck, Sie messen der Angelegenheit nicht die nötige Bedeutung bei“, beschwerte sich der Admiralmarschall, der einzusehen schien, daß er gegen Ginsk mit militärischem Gepolter nicht ankam.


  „Ich bin mir über die Bedeutung des Vorfalls völlig im klaren“, antwortete Ginsk . „Niemand kennt die Verwicklungen besser, die hier auf Sinfal zwischen öffentlicher Meinung und Rüstungswirksamkeit bestehen, als ich. Und glauben Sie mir: Ich tue mein Möglichstes, um dem geheimnisvollen Attentäter das Handwerk zu legen.“


  Stephor Ginsk übertrieb nicht. Die Zusammenhänge waren ihm in der Tat klar.


  Die Bevölkerung von Sinfal mochte vom politischen System der Zentral-Galaktischen Union im allgemeinen und dem Plan, die fünf Siedlungen der Strangelove-Gruppe zu überfallen, im einzelnen halten und denken, was sie mochte: Selbst die Regierungstreuesten würden von der heutigen Nachrichtensendung betroffen werden. Wenn die ZGU die Strangelove-Gruppe besetzte, würde die Regierung des Solaren Imperiums dies als Brüskierung betrachten. Es war nicht ausgeschlossen, daß das Imperium die Zurückziehung der Besatzungstruppen fordern würde. Geschah das nicht, dann würde es zum Krieg kommen.


  Sinfal aber war knapp zweitausend Lichtjahre von der Strangelove-Gruppe entfernt. Nicht nur deswegen, sondern auch als hervorragender Rüstungsplanet und als Gastgeber eines riesigen Flottenstützpunktes würde Sinfal die Aufmerksamkeit des Gegners unvermeidlich anziehen. Um Sinfal würden sich die ersten Kämpfe des neuen interstellaren Krieges abspielen.


  Das wußten die Leute, und deswegen war die vorzeitige Enthüllung der Pläne zur Besetzung von Strangelove gefährlicher, als es auf den ersten Blick erscheinen mochte. Die Leute auf Sinfal begannen um ihre Habe und ihr Leben zu fürchten. Sie würden danach trachten, zunächst ihr wertvollstes Gut, dann aber auch sich selbst in Sicherheit zu bringen. Das bedeutete, daß in den Rüstungswerken Arbeitskräfte ausfallen würden. Und das wiederum hatte zur Folge, daß die Rüstungsanstrengungen verlangsamt wurden. Auf die planmäßige Durchführung aller Rüstungsvorhaben war die Flotte jedoch angewiesen, wenn sie die Invasion auf Strangelove mit vernünftiger Aussicht auf Erfolg durchführen wollte. Dabei ging es nicht einmal so sehr um die Invasion selbst - denn die fünf Strangelove-Siedlungen waren kaum bewaffnet und würden keinen Widerstand leisten - als um die Abwehr der Solaren Flotte, mit deren Eingreifen in naher Zukunft gerechnet werden mußte.


  Das waren die tieferen Auswirkungen der gefälschten Nachrichtensendung. Es ging dem unbekannten Attentäter nicht darum, den Hohen Kalfaktor lächerlich zu machen. Ihm lag daran, die Rüstungsanstrengungen für das bevorstehende Unternehmen zu verlangsamen.


  Stephor Ginsk fragte sich, ob der Mann, der die falsche Nachricht unterschoben hatte, derselbe sein könne wie der, auf dessen Konto das vorgestrige Verkehrschaos ging. Ohne weiteren Anhaltspunkt, einfach aus dem Gefühl heraus bejahte er die Frage.


  Ginsk würde tun, was in einer Lage wie dieser selbstverständlich war. Er würde die Nachrichtenstationen verbreiten lassen, daß die um vierzehn Uhr zum ersten Mal ausgestrahlte Sendung gefälscht worden sei. Daß es keinen Plan gebe, die Strangelove-Ballung zu überfallen und daß die Bevölkerung sich in dieser Hinsicht keine Sorgen zu machen brauche. Über die Erfolgsaussichten dieses Unterfangens war er sich nicht im unklaren. Die Leute hatten seit Wochen die ständig wachsende Zahl der auf dem Landefeld von V-Stentor abgestellten Kriegsschiffe beobachtet. Die Leute würden sich ihren Reim darauf machen - besonders jetzt, da sie die Vierzehn-Uhr-Nachrichten gehört hatten. Sie würden sich durch einen Widerruf nicht täuschen lassen.


  Am frühen Nachmittag rief Mark Richter alias Gengnar Soik das Staatsamt für Wirtschaft und Finanzen an. Richter verlangte die Personalabteilung. Eine junge Dame von nicht unattraktivem Äußeren blickte ihm entgegen.


  „Ich habe mich bei Ihnen vor einigen Wochen um eine Anstellung als Systemanalytiker beworben“‘ erklärte Richter. „Mein Name ist Soik. Meine Bewerbung wird in Ihren Akten unter der Ziffer“, er blickte auf ein Stück Notizfolie und las die Nummern ab, „sieben-drei-C-acht geführt. Ich sollte mich am siebzehnten November wieder…“


  „Bitte einen Augenblick“, unterbrach ihn die junge Dame.


  Der Bildschirm wurde grau. Als die Bildfläche wieder Formen zeigte, lächelte die junge Dame freundlich.


  „Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können“, sagte die junge Dame, „daß Ihre Bewerbung positiv befürwortet worden ist. Sie werden gebeten, sich morgen früh, um zehn Uhr, zu einem Einweisungskurs im Zentralgebäude des Staatsamtes, Raum zwo-vier-sechs-neun, einzufinden.“


  Mark Richter war so erleichtert, daß er vergaß, sich zu bedanken. Mit diesem Schritt hatte er das Gelingen einer weiteren Phase seines Unternehmens so gut wie sichergestellt. In seinem Gepäck befanden sich mehrere Mikrobänder mit Programmen und Routinen, die es ihm erlauben würden, wenn er erst einmal als regulärer Angestellter hinter einer Rechnerkonsole des Staatsamtes für Wirtschaft und Finanzen saß, einige Dinge zu manipulieren, an der die sinfalische Wirtschaft schwer zu schlucken haben würde. Die Grundlagen für Mark Richters erfolgreiche Bewerbung waren ebenfalls schon vor seiner Abreise auf der Erde geschaffen worden.


  Gengnar Soik war nicht irgendeine Gestalt, die gegen Ende des Jahres 3451 plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war. Gengnar Soik hatte eine nachprüfbare Vergangenheit - und zwar eine solche, die nirgendwo mit den Sicherheitsbestimmungen des absoluten Regimes der Zentral-Galaktischen Union in Konflikt geriet.


  Später am Nachmittag unternahm Mark Richter einen Ausflug zum Raumhafen. In einem Automatenrestaurant, das an die große Empfangshalle angrenzte, nahm er eine kleine Mahlzeit zu sich und saß dabei unmittelbar vor der riesigen Glassitscheibe, die die ganze Vorderwand des Restaurants einnahm und einen freien Ausblick in die Halle hinaus gestattete. Um diese Zeit gab es weitaus mehr Menschen, als man sonst hier zu sehen bekam. Richter verfolgte aufmerksam die Leuchtschriften auf der großen Anzeigetafel. In dreiunddreißig Minuten sollte der Frachter BERIBOR LANSK nach Marsala starten. Marsala war eine kleine, dünnbesiedelte Welt tief im Innern des Machtbereiches der ZGU, mehr als zehntausend Lichtjahre von Sinfal entfernt. Die BERIBOR LANSK hatte, wie die Tafel ebenso auswies, Raum für achtundsiebzig Passagiere. Eine halbe Stunde vor Abfahrt leuchtete das rote Zeichen auf, das anzeigte, daß alle achtundsiebzig Plätze gebucht seien. Der Frachter stand auf dem Landefeld F-l7. Richter sah Gruppen von Frauen und Kindern, manchmal auch einen älteren Mann mit mehr als dem üblichen Reisegepäck den Rolltunnel betreten, der zu den F-Feldern hinausführte.


  Die Beobachtung war typisch. Mark Richter verbrachte etwa eine Stunde mit dem Verzehr seiner Mahlzeit und dem Konsum der dazugehörigen Getränke. Innerhalb dieser Stunde starteten oder wurden als startbereit angekündigt insgesamt achtzehn Raumfahrzeuge, von denen dreizehn in die Innengebiete der ZGU flogen. Auf diesen dreizehn Fahrzeugen waren alle Passageplätze ausgebucht, und die Fahrgäste, die sich zu den betreffenden Startplätzen begaben, waren zumeist Frauen und Kinder.


  Die Flucht hatte eingesetzt. Die Leute glaubten, was ihnen der Hohe Kalfaktor in der Vierzehn-Uhr-Nachrichtensendung erzählt hatte, obwohl die Nachrichtenstationen seit einigen Stunden hektisch Widerrufe ausstrahlten.


  Er fragte sich, wie es weitergehen würde. Würden die Sinfaler fortfahren, an den bevorstehenden Krieg zu glauben, oder war es nur ein Strohfeuer, das nach wenigen Stunden wieder in sich zusammensinken würde. Die Männer, die jetzt ihre Familien in Sicherheit brachten - würden sie sich morgen an den Kopf greifen und ihre Voreiligkeit bereuen, oder würden sie für sich selbst eine Passage buchen, um beim ersten Zeichen herannahender Gefahr ihren Familien zu folgen?


  Es hing von ihm ab. Er hatte den Keim der Unsicherheit gesetzt. Wenn es ihm gelang, ihn zum Wachsen und Gedeihen zu bringen, dann hatte er das Spiel gewonnen.


  Versagte er, dann ging es nicht nur ihm an den Kragen.


  Die Kriminalistik des vierten Jahrtausends löst Probleme auf andere Art als ihre Vorgängerinnen früherer Epochen, Da sie sich fast ausschließlich auf den positronischen Rechner verläßt und nicht mehr


  auf die forschende und logisch kombinierende Arbeit organischer Mitarbeiter, kann sie Wege beschreiten, die früheren Generationen aus Personalmangel versperrt waren, und gelangt auf völlig neuen Pfaden verblüffenderweise ebenso zum Erfolg wie vor fast sechzehnhundert Jahren der legendäre Sherlock Holmes.


  Es war kurz nach einundzwanzig Uhr, als Polko Varesch mit triumphierender Miene in Stephor Ginsks Büro stürmte. Ginsk hatte inzwischen nicht, wie andere Beamte in anderen Ämtern es taten, eine erfrischende vierstündige Abendruhe hinter sich gebracht, sondern die ganze Zeit über grübelnd hinter seinem Schreibtisch gesessen und Hypothesen gewälzt. Vareschs freudestrahlender Eintritt war ihm eine willkommene Abwechslung.


  „Was grinsen Sie so unverschämt?“ fragte er nichtsdestoweniger unwirsch.


  „Ich glaube, wir haben ihn“, posaunierte Varesch.


  „Wen - ihn?“ wollte Ginsk wissen.


  „Ladus Tonkar.“


  „Sie meinen: Fest? Verhaftet?“


  Vareschs Begeisterung verringerte sich um einige Grade.


  „Nein, Chef. Ich meine, wir wissen, wohin er entwischt ist.“


  Ginsk lehnte sich in seinen Sessel zurück.


  „Erzählen Sie mir davon“, schlug er vor.


  „Zuerst dachte ich mir“, begann Varesch, „daß Tonkar womöglich so schlau gewesen sein könne, Sinfal auf dem schnellsten Wege zu verlassen. Dazu mußte er auf einem Raumschiff eine Passage buchen. Ich verschaffte mir also die Passagierlisten aller Fahrzeuge, die nach zwölf Uhr von hier starteten. Zwar konnte ich Tonkars Namen nirgendwo finden, dafür fand ich aber einen Mann namens Srangi Tuur, mit dem es eine seltsame Bewandtnis zu haben scheint. Er ist kein Bürger von Sinfal. Er ist auch nicht Besitzer eines Visums, das jeder besitzen muß, der sich länger als drei Monate als Besucher auf Sinfal aufhält. Und er ist auch nicht im Laufe der vergangenen drei Monate auf Sinfal eingereist. Mit anderen Worten: Er kommt aus dem Nichts. Nach unseren Unterlagen kann es einen Mann namens Srangi Tuur auf Sinfal nicht geben, und demzufolge kann er auch nicht von hier ausgereist sein.“


  Ginsk hatte aufmerksam zugehört.


  „Wohin reiste er?“ fragte er jetzt.


  „Nach Kano-Kano.“


  „Plausibel“, nickte Ginsk. „Aber so ohne weiteres kann man nicht schließen, daß es sich bei Srangi Tuur unbedingt um…“


  „Oh, das war noch nicht alles, Chef“, unterbrach ihn Polko Varesch. „Wir haben natürlich sofort nachgeforscht. Die Buchung erfolgte über Radiokorn ohne Bild-Übertragung, und die Bezahlung wurde gleichzeitig durch Kontentransfer geregelt. Die Bordabfertigung jedoch erinnert sich an den Mann mit dem Namen Grangi Tuur, der kurz vor dem Start an Bord kam. Die Beschreibung, die wir erhielten, paßt genau auf Ladus Tonkar. Und noch etwas. Bei der Befragung sämtlicher Angesteller, die zwischen vierzehn Uhr und vierzehn Uhr dreißig in der Empfangshalle tätig waren, ergab sich, daß kurz nach vierzehn Uhr ein Mann namens Ladus Tonkar von der Trans-Sinfal-Raumgesellschaft ausgerufen worden war. Er erschien auch kurz darauf am Schalter und nahm dort ein Radiokom Gespräch entgegen.“


  Stephor Ginsk war aufgestanden.


  „Vermutlich auch ohne Bildbegleitung?“


  „Genau, Chef.“


  „Erinnert sich der Angestellte der Trans-Sinfal an irgendeine Einzelheit, die uns auf die Spur des Anrufers bringen könnte?“


  Varesch dachte nach, dann verneinte er.


  „Das ist schlecht“, bemerkte Ginsk, „aber wir können nichts daran ändern. Der Unbekannte bleibt vorläufig unerreichbar. Aber um Ladus Tonkar können wir uns kümmern.“


  Polko Varesch machte ein sorgenvolles Gesicht.


  „Sein Raumschiff fliegt Non-stop nach Kano-Kano“, gab er zu bedenken.


  Stephor Ginsk wirkte enttäuscht.


  „Das macht die Sache ein wenig schwieriger…“, brummte er.


  Mark Richter hatte sich für diesen Abend etwas Besonderes vorgenommen - etwas, das nicht ganz seiner üblichen Operationsweise entsprach. Er beabsichtigte, einen weiteren Köder auszulegen, der die Interne Abwehr dazu bewegen sollte, auch weiterhin auf der falschen Spur zu bleiben, die sie mittlerweile hoffentlich schon aufgenommen hatte. Um seiner Sache ganz sicher zu sein, rief er über den Datenterminal in seinem Hotelzimmer den Teil der dritten täglichen Nachrichtensendung, der „Lokales -Meldungen aus der Gesellschaft“ betitelt war, noch einmal ab. Das Bildgerät des Terminals verwandelte sich in einen Fernsehempfänger. Ein Sprecher verkündete in hochtrabenden Worten, was die oberen Zehntausend der Stadt Zebulon und Umgebung in dieser Nacht zu tun gedächten. Besonders kam es Richter auf den Teil an, in dem es hieß:


  „Die Sterne der Finanzwelt geben sich um fünfundzwanzig Uhr ein Stelldichein im großen Ballsaal des


  Hotels Stern des Ostens. Wir dürfen sicher sein, daß es sich dabei um das glanzvollste Ereignis des heutigen Tages handeln wird. Alles, was in der Welt der Finanzen Rang und Namen hat, ist geladen, und das Komitee zur Vorbereitung des Festes hat bislang keine einzige Absage erhalten. Das Programm sieht vor, daß nach einem vierzehngängigen Dinner der Vorsitzende des Finanzrats, gleichzeitig Präsident der Bank der Westlichen Welten, Kalpar Rhumin, einen Festvortrag zum Thema Finanzpolitik im Banne des Wettstreits mit dem Solaren Imperium hält.“


  An dieser Stelle schaltete Richter ab. Er wußte, was er wissen wollte. Es hatte keine Änderung im Fahrplan gegeben. Kalpar Rhumin würde sprechen. Sorgfältig stellte er seine Ausrüstung zusammen. Er brauchte einen Impulsgeber. Ein Schocker war niemals fehl am Platz. Außerdem war da das kleine Speicherband, das er im Laufe der vergangenen Wochen mühselig zusammengestellt hatte und das das Kernstück seines Unternehmens bildete. Und schließlich brauchte er einen Blaster für alle Fälle.


  Er fuhr hinunter zur Garage. Vorsichtig lenkte er seinen Gleiter in den Straßenverkehr, der selbst um diese Stunde noch reichlich floß. Die Zeit des zweiten Abendessens war vorüber. Es ging auf sechsundzwanzig Uhr. Im Stern des Ostens schritt man um diese Zeit wahrscheinlich, zum zehnten Gang. Der dichte Verkehr beschränkte sich auf die inneren Stadtbezirke. Draußen wurde es lichter. Mark Richter nahm Kurs auf die westliche Vorstadt, die vor zwei Tagen schon einmal sein Ziel gewesen war. Im Wohnviertel der Vornehmen waren die Straßen hell erleuchtet, die Häuser, soweit sie überhaupt aus dem Laubwerk hervorlugten, jedoch zumeist dunkel. Richter kam an der Platane vorbei, unter der er vor zwei Tagen gehalten und mit dem Jungen Jedu gesprochen hatte. Am unteren Ende der Straße bog er scharf nach rechts ab und befand sich kurze Zeit später an der Rückseite eines Grundstücks, dessen Größe selbst für diese reiche Gegend ungewöhnlich war. Er hielt an und vergewisserte sich, daß er von niemand beobachtet wurde. Dann ließ er den Motor kurz aufheulen und setzte mit einem gekonnten Sprung über die etwa zwei Meter hohe Flecke hinweg, die das Anwesen gegen die Straße hin abgrenzte. Jenseits der Hecke landete er sofort und schaltete das Triebwerk ab. Er stieg aus und nahm sich abermals ein paar Minuten Zeit, um zu horchen.


  Ohne Schwierigkeiten gelangte er quer durch den riesigen Garten an die Rückwand des Hauses. Das Gebäude zeigte sich nach außen als eine verschachtelte Struktur mit teilweise flachen, teilweise spitzgiebligen Dächern und viel Glassit an den Seitenflächen. Richter fand eine Seitentür, die, wie er erwartet hatte, elektronisch verriegelt war, Er ließ den Impulsgeber spielen, und nach kurzer Zeit löste sich der Riegel. Die Tür glitt auf. Richter betrat einen dunklen Gang, der schon nach wenigen Metern vor einer Rolltreppe endete. Die Treppe setzte sich willig in Bewegung, als er auf sie zutrat. Er gelangte in ein Zwischengeschoß, untersuchte mit Hilfe seiner kleinen Stablampe einige Räume und fand schließlich den, den er suchte: Das Arbeitszimmer des Hausherrn.


  Bisher war sein Plan von der Mutmaßung abhängig gewesen, daß ein wichtiger Finanzier auch in seiner Privatwohnung nicht ohne einen beträchtlichen Aufwand an positronischem Rechengerät auskommen könne. Jetzt sah er diese Vermutung bestätigt. Der Mann, in dessen Allerheiligstem er sich befand, verfügte nicht nur über zwei Datenterminals, sondern obendrein noch über eine ganze Batterie von Zusatzgeräten wie Speichern, Druckern, akustischen Servos und automatischen Zeichnern. Der Raum lag im Innern des Hauses und hatte keine Fenster. Die Tür bestand aus solider Metallplastik. Richter wartete, bis sie sich hinter ihm geschlossen hatte, dann schaltete er die Beleuchtung ein. Helles, blauweißes Licht aus einer Anordnung von mehreren Lumineszenzlampen durchflutete den Raum. Die Geräte summten leise. Richter setzte sich an eine Konsole, die unmittelbar neben einem kleinen Plattenspeicher stand, und schaltete sie auf Betrieb. Er brauchte nur wenige Minuten, um den Zugang zum Speicher zu finden. Er zog sein Band aus der Tasche und legte es in die Abspielvorrichtung. Um sich über die Richtigkeit des Vorgangs zu vergewissern, spielte er den Beginn des Bandes über den Datenbildschirm. Eine rote Leuchtschrift erschien:


  LISTE DER MITGLIEDER DER ORGANISATION…


  Danach folgten einige Namen. Richter war zufrieden und verleibte den gesamten Inhalt des Bandes dem Speicher ein. Er nahm das Band wieder an sich und schaltete die Konsole ab. Seine Arbeit war getan, den Rest mußte er der Inneren Abwehr überlassen. Fast zu einfach, dachte er sich, und gerade als er es dachte, hörte er das merkwürdige Geräusch draußen auf dem Gang.


  Mit zwei Riesenschnitten stand er in der Nähe der Tür. Die Hand schoß zum Schalter, um die verräterische Beleuchtung zu beseitigen. Die Tür jedoch war schneller. Blitzschnell glitt sie zur Seite. Unter der Öffnung erschien ein merkwürdiges Etwas. Es bestand aus einem Kasten mit rechteckigem Grundriß, jedoch unregelmäßigen Aufbauten. An mehreren der schiefen Seitenflächen des Kastens waren runde Gebilde angebracht, die mit schimmernden Linsen versehen waren. Das Gebilde schien sich auf Rädern zu bewegen, aber bei näherem Hinsehen entpuppte sich der Fortbewegungsmechanismus als ein kompliziertes Konglomerat von Gleitflächen und Kufen.


  Zwei der Linsengebilde richteten sich aufwärts, und eine mechanische, seelenlose Stimme schnarrte: „Ich registriere eine unbefugte Anwesenheit!“


  Ein Roboter, stöhnte Richter. Nicht ein gewöhnlicher, sondern ein Spielzeugroboter. Mark Richter hatte sich mit den Familienverhältnissen des Mannes vertraut gemacht, dem dieses Haus gehörte. Er hatte einen elfjähnigen Sohn namens Raudo. Baukastensätze zum Herstellen von Spielzeugrobotern waren beliebte Geschenke. Der Kasten, der unter der Tür stand und sich seinem geringen Wortschatz


  entsprechend geschraubter Redewendungen befleißigte, war ohne Zweifel Raudos Erzeugnis. Nichtsdestoweniger war er gefährlich. Er verfügte über ein primitives, aber wirksames optisches System und konnte Bilder speichern. Außerdem würde er seinem Herrn und Meister verraten, daß während der Nacht ein fremder Eindringling im Hause gewesen sei. Das durfte nicht geschehen.


  „Wie heißt du?“ lenkte Richter die Aufmerksamkeit des Robots ab, während er den Impulsgeber aus der Tasche zog.


  „Ich heiße Peter“, schnarrte der Robot. „Du bist eine unbefugte Anwesenheit, ich muß dich melden.“ „Wem mußt du mich melden?“ erkundigte sich Richter und machte den Impulsgeber einsatzbereit. „Meinem Herrn.“


  „Wie heißt er?“


  Der Pulsgeber begann, einen Hagel elektronischer Impulse über den Roboter abzuregnen.


  „Raudo.“


  „Wie alt ist er?“


  „Er ist eins-zwei-acht-siebzehn…taussssss…“


  „Na, wie alt?“


  „Rrrrrrrr…ssssss… “


  Die Linsen rotierten, die Gleitkufen vollführten sinnlose Bewegungen, der Roboter namens Peter ruckte hin und her, bewegte sich jedoch nicht von der Stelle. Er drehte sich mit zunehmender Geschwindigkeit um die eigene Achse und gab sinnlose Töne von sich. Der Pulsgeber hatte seine Arbeit getan. Richter schob ihn wieder in die Tasche. Dann bugsierte er den Robot mit vorsichtigen Bewegungen durch die Türöffnung und ein paar Meter den Gang hinab. Raudo würde sein Spielzeug morgen früh in geistig umnachtetem Zustaud vorfinden; aber er durfte auf keinen Fall herausfinden, daß Peter seinen Verstand im Arbeitszimmer seines Vaters verloren hatte.


  Während der Robot fortfuhr, sich in sinnlosen Kreisen zu drehen und merkwürdige Geräusche von sich zu geben, verließ Mark Richter das Haus. Auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, gelangte er zu seinem Gleiter. Mit einem zweiten kühnen Sprung erreichte er die Straße und ging auf Ostkurs, als im Stern des Ostens wahrscheinlich gerade das Geschirr des vierzehnten Ganges von den Tischen verschwand.


  „Wir haben eine vorläufige Liste von Verdächtigen, Chef!“ verkündete Polko Varesch.


  „Wieviel Leute?“ wollte Stephor Ginsk wissen.


  „Fünfzehnhundert, die in die engere Wahl kommen“, antwortete Varesch.


  „Was heißt engere Wahl?“


  „Wir fingen mit der Zeichnung an, die Ronsko, der Wächter, uns lieferte. Es gibt auf Sinfal insgesamt vierhundert Millionen Männer, auf die Ronskos Beschreibung paßt. Aber nur dreihundertfünfzigtausend besitzen genug technische Kenntnisse, um einen positronischen Rechner dazu zu veranlassen, geheime Daten herauszugeben. Von diesen sind wieder höchstens dreiundzwanzigtausend kenntnisreich genug, das FunksteuerSystem so zu verwirren, wie es vor zwei Tagen geschah.“


  Es las die Ziffern von einem Stück Folie, das er aus der Tasche gezogen hatte. Stephor Ginsk hörte mit gespannter Aufmerksamkeit zu.


  „Von diesen dreiundzwanzigtausend“, fuhr Varesch fort, „bleiben schließlich nur fünfzehnhundert übrig, die entweder zu Ladus Tonkars Freundeskreis gehören oder reich genug sind, um einen Mann wie Tonkar wirksam bestechen zu können.“


  „Wenn man sich nur auf Tonkars Freundeskreis beschränkt und die Möglichkeit der Bestechung außer acht läßt, wieviel bleiben dann übrig?“ wollte Ginks wissen.


  „Neunzehn“, antwortete Varesch.


  Ginsk lächelte.


  „Und jetzt zu meiner Lieblingstheorie: Wenn der Unbekannte, wie ich vermute, tatsächlich in der westlichen Vorstadt wohnt und von dort aus das Verkehrschaos gestiftet hat.., wie viele bleiben uns dann noch?“


  Varesch kratzte sich hinter dem Ohr.


  „Daraufhin haben wir die Daten nicht ausgewertet, Chef“, bekannte er mißmutig. „Aber ich weiß ungefähr, wo diese Leute wohnen.., warten Sie… ich glaube… na also: Drei bleiben übrig, Chef!“


  Er strahlte ob der vollbrachten Leistung.


  „Wer?“ forschte Gins schroff.


  „Senhor Butta, Chef des Rechenzentrums für Statistik und Verwaltung, Kalpar Rhumin, Präsident der Bank der Westlichen Welten, und Patsch Kulluk.“


  Verwirrt sah Ginsk auf.


  „Wer ist Patsch Kulluk?“


  „Ein reicher Privatier. Soweit wir wissen, tut er überhaupt nichts. Er ist jedoch ausgebildeter Techniker.“


  Gins brummte mürrisch.


  „Sehen Sie sich diesen Kulluk an“, empfahl er Varesch.


  


  4.


  Am Morgen des 18. November machte Mark Richter alias Gengnar Soik seinen Antrittsbesuch im Staatsamt für Wirtschaft und Finanzen. Der Raum 2469 befand sich, wie die Ziffer besagte, im vierundzwanzigsten Stockwerk und entpuppte sich als eine Art Klassenzimmer, in dem sich bereits fünf Männer und drei Frauen befanden, die ebenso wie Gengnar Soik am heutigen Tag ihren ,Dienst antreten sollten. Bevor die Uhr auf zehn klickte, waren noch weitere sechs dazu gekommen. Pünktlich um zehn Uhr erhellte sich die im Vordergrund des Raumes gelegene Projektionswand. Ein plastischer Film, von mehreren Sprechern kommentiert, rollte vor den Neuankömmlingen ab und informierte sie über die Umgebung, in der sie von nun an arbeiten würden. Dem Eingeweihten entging nicht die unterschwellige Propaganda, die dem Zuschauer klarmachen wollte, daß er keinen besseren Arbeitsplatz gewählt haben könne als das Staatsamt für Wirtschaft und Finanzen. Am Ende des Films wurden die neuen Angestellten aufgefordert, auf ihre Vorgesetzten zu warten, die sie abholen würden. Der Film war kaum zu Ende, da öffnete sich in der Projektionswand eine Tür, und fünf Männer traten der Reihe nach ein, jeder ein Stück Notizfolie in der Hand haltend, von der er Namen ablas. Gengnar Soiks Name wurde von einem Mann verlesen, der Anfang der Fünfzig sein mochte. Er trug eine Art Laborkittel und machte einen intelligenten Eindruck. Nachdem er den Namen verlesen hatte, sah er auf und überflog die in Bewegung geratene Gruppe der Neuankömmlinge. Mark Richter erhob sich und ging auf ihn zu.


  „Gengnar Soik“, stellte er sieh mit leichter Verbeugung vor.


  Sein Vorgesetzter antwortete mit einem matten Lächeln.


  „Nett, Sie an Bord zu haben“, verkündete er. „Wir brauchen tüchtige Leute. Kommen Sie!“


  Sie verließen den Raum durch die Tür, durch die Mark Richter vor mehr als einer halben Stunde gekommen war. Es ging durch Gänge und Aufzugschächte, und die Neugierde des Mannes, für den Richter von nun an arbeiten sollte, erwies sich als unersättlich.


  „Sie verstehen sich auf die Systemanalyse?“


  „Ich halte mich für einen Fachmann“, antwortete Richter im Brustton der Überzeugung.


  „Welche Systeme kennen Sie?“


  Richter antwortete mit einem Blick, der die Frage als Zumutung zurückzuweisen schien.


  „Alle, die gegenwärtig auf dem Markt sind.“


  „Hm“, machte der Bekittelte. Er druckste eine Zeitlang herum und brachte schließlich hervor: „Wie kommt es, daß ein Mann mit solchen Kenntnissen in Ihrem Alter noch einfacher Systemanalytiker ist?“


  Richter schien es geraten, auf eine derart indiskrete Frage mit der gebührenden Indignation zu antworten.


  „Ich glaube, ich habe diese und ähnliche Fragen ausführlich in meiner Bewerbung beantwortet“, stellte er fest.


  „Ja, doch“, versuchte sein neuer Vorgesetzter einzulenken. „Aber ich lese täglich soviele Bewerbungen, daß mir Ihr Fall nicht mehr ganz im Gedächtnis ist.“


  „Ich stamme. von Sachwarein“, antwortete Richter. „Meine Eltern wollten mich nach Rawalla auf die Universität schicken, als der Djilluk-Aufstand losbrach. Sie erinnern sich daran?“ Und als der Bekittelte nickte, fuhr er fort: „Wie Sie wissen, war Sachwarein von dem Aufstand besonders in Mitleidenschaft gezogen. Mehr als zehn Jahre lang standen wir unter der Herrschaft der barbarischen Djilluks, bis die Flotte uns befreite. Meine Eltern starben während dieser Zeit. Als der Aufstand niedergeschlagen war, blieb mir die Wahl, sofort nach Rawalla zu gehen und alles aufzugeben, was von Rechts wegen mir gehörte, oder das elterliche Anwesen zunächst wiederaufzubauen, meinen Rechtsanspruch zu erneuern und dann erst an meine Ausbildung zu denken. Ich entschied mich für den letzten Weg. Ich war fünfzig Jahre alt, als ich zum ersten Mal die Vorlesung einer Universität hörte. Dafür habe ich aber in meinem Besitztum auf Sachwarein einen materiellen Rückhalt, den mancher andere nicht vorweisen kann.“


  Sein Chef war von diesem Bericht sichtlich beeindruckt. Richter war nicht sicher, ob er wirklich unwissend war oder die Rolle des Unwissenden nur spielte. Womöglich war dies ein Test, dem er unterzogen wurde, um zu beweisen, daß seine Lebensgeschichte immer noch dieselbe war wie die, die er vor mehreren Wochen auf seiner Bewerbung angegeben hatte.


  Der Bekittelte schien mit diesen Auskünften zufrieden zu sein. Er führte seinen neuen Angestellten in einen Saal, in dem mehr als dreißig Rechnerkonsolen standen. Mehr als die Hälfte war besetzt. Männer und Frauen arbeiteten, ohne sich von den beiden Eintretenden ablenken zu lassen, an Rechenproblemen, die sie zumeist ihrem Datenbildschirm entnahmen. Mark Richter wurde an eine etwas abseits stehende Konsole geführt, auf deren Arbeitstisch ein Informationsheft lag.


  „Die ersten beiden Tage“, erklärte der Bekittelte, „werden Sie hauptsächlich damit verbringen, sich mit unseren Geräten und unserer Arbeitsweise vertraut zu. machen. Wie Sie sich denken können, befassen wir uns hier ausschließlich mit Problemen der Staatsfinanzen und der Wirtschaft. Diese Schrift hilft Ihnen, sich darin, zurechtzufinden.“ Er lächelte geistesabwesend. „Machen Sie es sich gemütlich und lesen Sie! Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich an die Auskunftei des Rechners oder direkt an mich. Beide Anschlußkodes sind in diesem Heft angegeben.“


  Damit ließ er Richter allein. Der machte es sich gemütlich und begann zu lesen. Dabei konnte es nicht


  auffallen, daß er, um Anwendungsbeispiele auszuprobieren, dann und wann auf der Tastatur der Konsole herumtippte und einige Schaltungen vornahm. Niemand bemerkte, daß er einige Mikrobandkassetten aus der Tasche zog und sie der Reihe nach in den Kassettenleser einführte. Niemand ahnte auch nur, daß der neue Angestellte, obwohl er sich mit der Lektüre der Informationsbroschüre nicht leichter zu tun schien als andere Neulinge, die Verbindung mit der Speicherkontrolle des Rechenzentrums schon längst hergestellt hatte und den Inhalt der Bänder direkt in den Speicher überspielte.


  Die Mikrobenbänder waren von Systemspezialisten auf der Erde zusammengestellt worden und enthielten komplizierte Steuerprogramme, die es Mark Richter, sobald er sie dem System einverleibt hatte, ermöglichen würden, jedes von einer der Aufsicht des Staatsamts unterstehenden Bank geführte Konto abzugreifen und an den gespeicherten Daten Änderungen vorzunehmen. Für Mark Richter war es von größter Wichtigkeit, daß er sein Vorhaben denkbar rasch verwirklichte. Spätestens am nächsten Tag würden die Behörden nach dem Urheber des Anschlags zu forschen beginnen und die Spur entdecken, die zum Staatsamt für Wirtschaft und Finanzen führte. Dabei mußte automatisch in Verdacht geraten, wer neu angestellt worden war. Nur einen Mann, der zum Zeitpunkt der Tat erst ein paar Stunden hinter seiner Konsole gesessen hatte, würde es schwer fallen zu verdächtigen; denn er konnte sich unmöglich schon so gut auskennen, wie es zur Durchführung des Vorhabens erforderlich war. Richter zweifelte nicht daran, daß die Polizei ihm wie auch anderen Angestellten des Staatsamts ihre besondere Aufmerksamkeit schenken würde. Für diesen Fall wollte er sich auf den Umstand berufen können, daß er nach zweistündiger Einarbeitung unmöglich die Sachkenntnis besessen haben könne, die erforderlich war, um ein so kompliziertes und weitreichendes Unternehmen durchzuführen.


  Nachdem er die Mikrobänder abgespielt hatte, verbarg er sie sorgfältig wieder in der Tasche. Die Vorarbeit war geleistet. Zehntausende von Privat- und Geschäftskonten standen ihm offen. Er brachte ein letztes Band zum Vorschein, das er Im Laufe der vergangenen Wochen nach Informationen, die er selbst auf Sinfal gewonnen hatte, zusammengestellt hatte. Es ersparte ihm die Mühe, einzelne Konten per Hand von seiner Konsole her anzugehen, indem es automatisch und in Sekundenschnelle die Mehrzahl aller erreichbaren Konten manipulierte. Gleichzeitig verfuhr es dabei nach einem Schema, das außer dem Hauptzweck des Unternehmens noch einen Nebenzweck erfüllen würde - den nämlich, den Verdacht noch wirksamer von Mark Richter abzulenken.


  Es war wenige Minuten nach zwölf, da hatte Richter seine Arbeit getan. In wenigen Stunden würde auf Sinfal die akute Inflation ausbrechen. Er barg auch das letzte Band in seiner Tasche und wandte sich von neuem der Lektüre der Inforrrlationsschrift zu.


  Es war nicht mehr als eine Laune des Zufalls, daß Polko Varesch mit zu den ersten gehörte, die in die von Mark Richter vorbereitete Falle tappten. Varesch war in der Vormittagspause, die von zwölf Uhr dreißig bis vierzehn Uhr dauerte, nach Hause gefahren, um dort das zweite Frühstück einzunehmen und einige Privatangelegenheiten zu ordnen, mit denen er am Vortag nicht ganz zu Rande gekommen war. Polko Varesch war ein Mann mit hohen Ansprüchen. Diesen Ansprüchen gegenüber stand ein Gehalt, das nicht zu den opulentesten gehörte. Infolgedessen befand Polko Varesch sich mitunter in finanziellen Schwierigkeiten, die besonders dann äußerst schmerzhaft empfunden wurden, wenn Varesch - so wie jetzt—eine größere Anschaffung zu machen gedachte.


  Im Augenblick ging es ihm darum, einen neuen Wagen zu erwerben, Sein jetziges Fahrzeug war schon vier Jahre alt und verlor allmählich seine Zugkraft als Statussymbol des flott lebenden Junggesellen. Varesch hatte ein neues Modell im Auge, einen sportlichen Gleiter mit leistungsstarkem Triebwerk, der auf dem Markt zu knapp zwanzigtausend Galaxi gehandelt wurde. Mit den Zusatzeinrichtungen, die Varesch sich wünschte, würde er auf dreiundzwanzigtausend kommen. Demgegenüber stand ein Guthaben von nur viertausend Galaxi aus Polko Vareschs Konto.


  Er hatte sieh einen Plan zurechtgelegt, das Fahrzeug zu finanzieren. Als er sein zweites Frühstück beendet hatte, setzte er sich an seinen Datenterminal, um sich nach dem genauen Stand seines Kontos zu erkundigen. Die Antwort, die er auf seine Anfrage erhielt, warf ihn beinahe vom Stuhl.


  HABEN 83455 GAL, stand auf dem Bildschirm.


  Überzeugt, daß da irgend jemand ein Fehler unterlaufen sein müsse, wiederholte Varesch die Anfrage. Die Antwort blieb dieselbe. Sein Konto wies auf der Haben-Seite einen Stand von 83455 Galaxi auf. Verwirrt und mit vorsichtigem, verhaltenem Jubel ließ Varesch sich die letzten Transaktionen angeben, die auf seinem Konto stattgefunden hatte. Wie sich herausstellte, hatte sein Haben-Saldo noch vor anderthalb Stunden 3955 Galaxi betragen, wie er es in Erinnerung hatte. Um elf Uhr dreiundfünfzig war jedoch eine Überweisung in Höhe von 79500 Galaxi eingegangen. Die Anweisung stammte von einer Person oder einer Institution namens ALSOP, und als Anmerkung war angegeben: RÜCKVERGÜTUNG KLASSE IIIC. Polko Varesch, der sich weder unter ALSOP etwas vorzustellen wußte, noch eine Ahnung hatte, wofür und von wem er rückvergütet werden solle, setzte sich mit der rechnergesteuerten Auskunftei in Verbindung und bat um Auskünfte über eine Firma oder eine Privatperson namens Alsop. Es gab, wie sich herausstellte, alleine im Bereich Zebulon mehr als ein Dutzend Bürger, aber kein einziges Unternehmen dieses Namens. Auf ganz Sinfal gab es insgesamt mehr als siebentausend Alsops, aber auf den ersten Blick schien keiner der Spender von fast achzigtausend Galaxi in Frage zu kommen.


  Polko.Varesch tröstete sein Gewissen mit der Annahme, daß er, irgendwann in der Zukunft,Aufklärung über den unerwarteten Reichtum erhalten werde, und nahm sich vor, ihn in der Zwischenzeit als sein


  rechtmäßiges Eigentum zu betrachten.


  Seine Sorgen waren mit einemmal wie weggewischt.


  Er rief einen Autohändler an und bestellte das Gleitermodell, das er sich ausgesucht hatte. Der Händler hatte das Modell auf Lager. Der Einbau von Vareschs Zusatzwünschen würde einen halben Tag in Anspruch nehmen, was bedeutete, daß Varesch das Fahrzeug noch an diesem Abend in Empfang nehmen könne. Der stolze Käufer überwies ohne Verzug den vollen Kaufpreis auf das Konto des Händlers. Er konnte es sich leisten. Er war plötzlich zu einem reichen Mann geworden.


  Am Nachmittag des 18. November begann sich im Alltag von Sinfai eine merkwürdige Wandlung zu vollziehen. Anfänglich zögernd, dann jedoch immer schneller werdend setzte sich in der Bevölkerung und in den Unternehmen des Handels, der Wirtschaft und der Industrie die Erkenntnis durch, daß man plötzlich reich geworden war. Leute, die sich bislang jeden Extra-Galax vom Munde hatten absparen müssen, sahen sich plötzlich im Besitz eines Vermögens. Firmen, die aus Mangel an Bargeld mit wichtigen Investitionen gezögert hatten, verfügten über Konten, die aus den Nähten zu platzen drohten. Es ging allen, den Bürgern wie den Unternehmen, ebenso wie Polko Varesch: Zuerst waren sie verblüfft und glaubten an einen Fehler. Dann gewöhnten sie sich zögernd an die Vorstellung, daß alle Geldnöte auf einmal behoben seien, und zerbrachen sich über das Woher und Warum des plötzlichen Reichtums den Kopf. Unfähig, diese Fragen zu beantworten, trösteten sie sich schließlich mit dem Gedanken, daß die Aufklärung schon von selbst kommen würde, und begannen, das neue Geld auszugeben.


  Damit begann das Problem. Ob es Ungeduld war, die die Menschen drängte, oder die Ahnung, daß mit dem plötzlichen Reichtum doch nicht alles in Ordnung sein könne und man das Geld ausgeben müsse, bevor es einem genommen wurde - fest stand jedoch, daß die Bürger von Sinfal von einer Stunde zur anderen in Massen über die Geschäfte der Händler herfielen und kauften, was das Zeug hielt. Der Rausch wirkte ansteckend.Selbst solche, die sich zunächst noch hatten zurückhalten wollen, wurden von der allgemeinen Begeisterung mitgerissen.


  Die Kaufwut beschränkte sich nicht etwa auf Privatpersonen. Auch Firmen nahmen an ihr teil. Im Laufe eines Nachmittags wurden mehr Großaufträge getätigt als sonst in einem Vierteljahr. Und jeder wollte beweisen, daß er Geld genug hatte, uni für seine Bestellung zu zahlen: Die Bezahlung erfolgte bei Annahme des Auftrags. Es blieb späteren, ruhigen Zeiten vorbehalten, eine genaue Statistik dieses merkwürdigen Nachmittags anzufertigen. Dabei stellte sich heraus, daß in den Stunden zwischen zwölf und fünfundzwanzig Uhr die unglaubliche Summe von fünfzehn Milliarden Galaxi die Besitzer gewechselt hatte.


  Zum Umfang des Chaos trug maßgeblich bei, daß nicht nur die Privatpersonen, sondern auch die Firmenunternehmen sich über ihren plötzlichen Reichtum nachhaltig ausschwiegen. Zwar meldeten die Finanz.-Informationssysteme den unerklärlichen Eingang einer erstaunlich hohen Summe praktisch noch zum selben Zeitpunkt, als die Buchung auf dem Konto vorgenommen wurde; aber vorsichtige Kontroller und Finanzexperten beschlossen, die geheimnisvolle Sache erst eingehend zu prüfen, bevor sie etwas darüber an die Öffentlichkeit gelangen ließen. Notwendigerweise mußten sie dem Management Mitteilung machen. Die Manager ihrerseits waren in ihren Erwägungen womöglich noch pragmatischer als der einfache Mann auf der Straße. Nach dem Motto „ausgegebenes Geld kann mir niemand wegnehmen“, begannen sie, den unerwarteten Wohlstand zu nutzen, noch bevor die Experten den Ursprung und die Ursache des Reichtums gefunden hatten.


  Wenn es nicht die Industriekapitäne gegeben hätte, die zum Aufsichtsrat mehrerer Firmen gehörten und ob des unglaublichen Vorfalls von allen Räten nahezu gleichzeitig zu Sondersitzungen gebeten wurden, wenn es diese Männer nicht gegeben hätte, die auf solche Weise erfuhren, daß der plötzliche Reichtum nicht nur bei einer, sondern bei mehreren Firmen ausgebrochen war, und die darüber Sorge empfanden, hätte es womöglich bis zum nächsten Tag gedauert, ehe man im Sicherheitsamt Wind von dem Anschlag auf die Wirtschaft des Rüstungsplaneten Sinfal bekam.


  Allerdings machte sich in den späten Abendstunden eine erste Reaktion der Außenwelt auf die seltsamen Vorgänge auf Sinfal bemerkbar: Der Galax verlor gegenüber anderen Währungen, besonders aber gegenüber dem Solar, an Wert. Noch gegen zwanzig Uhr kaufte man einen Solar für einen Galax. Zwei Stunden später mußte man schon 1,15 Galax für denselben Zweck aufwenden, und um fünfundzwanzig Uhr, als die Banken endgültig schlossen, war der Kurs auf 1:1,35 abgesunken.


  Stephor Ginsk hatte seine Finanzexperten kommen lassen, damit sie ihm die Größe der Drohung, der er als Nichtfachmann vergleichsweise hilflos gegenüberstand, deutlich machten. Er wußte jetzt, was er zu erwarten hatte: Inflation, Zusammenbruch der Wirtschaft, Demoralisierung der Bevölkerung. Kurz nach fünfundzwanzig Uhr hatte er sich mit der örtlichen Regierung von Sinfal ins Einvernehmen gesetzt: Sämtliche Bankkonten wurden mit sofortiger Wirkung eingefroren. Bis auf weiteres würde das rechnergesteuerte Kontensystern keinerlei Transaktionen mehr vornehmen.


  Man hatte diesen Entschluß nur widerwillig getroffen. Zunächst schien er das Übel eher zu verschlimmern, als ihm abzuhelfen: Arbeiter erhielten keinen Lohn, Firmen keine Bezahlung für geleistete Arbeit. So sehr war das alltägliche Leben auf Sinfal auf den bargeldlosen, schecklosen Betrieb eingestellt, daß mit einer Sperrung des Kontenbetriebs alle Geschäftstätigkeit sofort zum Erliegen kam.


  Trotzdem war dieser Schritt notwendig. Eine vorläufige Bestandaufnahme ergab, daß der kontengebundene Geldbestand auf Sinfal sich in den zwei Stunden von zehn bis zwölf Uhr auf unerklärliche Weise verdoppelt hatte. Wenn man zuließ, daß die Leute das Geld hemmungslos ausgaben, stürzte man die Wirtschaft in eine Katastrophe gigantischen Ausmaßes.


  „Wenn wir den Urheber dieses Anschlags nicht finden“, erklärte Ginsk seinem Adjutanten Polko Varesch, „kaufen wir uns gleich am besten eine Fahrkarte nach irgendwohin. Ich denke an den Kalfaktor. Noch ist er unterwegs nach Rudyn. Wenn sein Schiff aus dem Linearraum auftaucht und er gleichzeitig mit den Nachrichten über die erstaunlichen Vorgänge auf Sintal nicht auch erfährt, daß wir sämtliche Fälle bereits gelöst haben, dann ist unser Hals keinen halben Zupnik mehr wert!“


  Polko Varesch fuhr sich unwillkürlich mit der Hand an die Kehle. Seine Gedanken weilten jedoch weniger bei dem Hohen Kalfaktor als bei dem Fahrzeughändler, bei dem er vor wenigen Stunden seinen neuen Gleiter hatte abholen wollen - eine Freude, in deren Genuß er durch Stephor Ginsks dringenden Aufruf zum Sonderdienst bislang noch nicht gekommen war.


  „Es kann nicht schwer sein, einen solchen Fall aufzuklären“, meinte er. „Ein solches Unternehmen muß wochen-, wenn nicht sogar monatelang vorgeplant werden, und es wäre äußerst erstaunlich, wenn der Attentäter dabei nicht hier oder dort Spuren hinterlassen hätte.“


  „Erstaunlich“, brummte Stephor Ginsk abfällig. „Ich habe in den letzten drei Tagen soviel Erstaunliches erlebt, daß es auf ein bißchen mehr oder weniger gar nicht ankommt. In welcher Richtung gehen Ihre Untersuchungen?“


  „Erstens versuchen wir herauszufinden“, antwortete Varesch, „von wo aus die Manipulierung der Konten getätigt wurde. Zweitens stellen wir eine Übersicht zusammen, die angibt, welche Konten und welche Banken in welchem Maße von dem Anschlag betroffen wurden.“


  „Haben Sie sich schon bei den Alsops umgehört?“


  Varesch nickte.


  „Es gibt mehr als siebentausend. Ich habe fünfzehn Mann angesetzt, jeden einzelnen Alsop auf Sinfal anzuruf en und auszufragen. Viel verspreche ich mir davon nicht; aber man kann die Sache keinesfalls außer acht lassen.“


  Stephor Ginsks beweglicher Verstand war längst zu einem neuen Thema vorgestoßen.


  „Haben Sie sich schon einmal überlegt, welches Ziel der Attentäter verfolgt?“


  Varesch gab zu, daß er vor lauter Aufregung nicht zum Nachdenken gekommen sei.


  „Wir müssen von der Hypothese ausgehen, daß alle drei Attentate, nämlich das Verkehrschaos, die gefälschte Nachrichtensendung und die Verdoppelung des Geldumlaufs von demselben Täter oder derselben Interessengruppe ausgehen“, dozierte Ginsk. „Verkehr, Nachrichten, Finanzen - was haben sie miteinander gemeinsam? Nichts, wie es auf den ersten Blick scheint. Was waren die Folgen der drei Attentate? Verwirrung, Unsicherheit, Landflucht, Demoralisierung, wirtschaftlicher Zusammenbruch. Worauf zielt das ab? Können wir uns einen Reim darauf machen und das nächste Attentat womöglich vorausahnen?“


  Varesch sah ihn verblüfft an.


  „Das nächste Attentat? Malen Sie den Teufer doch nicht an die Wand!“


  „Der nächste Anschlag kommt so sicher wie der nächste Winter!“ sagte Ginsk mit Bestimmtheit. „Es gibt nämlich meiner Ansicht nach nur einen Nenner, auf den sich die bisherigen Attentate bringen lassen. Und wenn meine Ansicht richtig ist, dann ist der Attentäter noch längst nicht am Ziel!“


  „Welcher Nenner? Was meinen Sie…?“


  „Am sechsundzwanzigsten November startet die Flotte und besetzt die Strangelove-Ballung. Die gesamte Industrie arbeitet auf Hochtouren, um diesen Vorstoß zu ermöglichen und abzusichern. Wenn die Zeitplanung durcheinandergerät, läßt sich der Abflug vielleicht noch um einen Tag hinausschieben, um mehr aber auf gar keinen Fall. Denn am achtundzwanzigsten November finden auf den fünf Strangelove-Welten allgemeine Wahlen statt. Es gilt als feststehend, daß die bisherige Regierung, die der ZGU freundlich gesinnt ist, abgelöst wird. Die neue Regierung wird sofort um Aufnahme in das Solare Imperium ersuchen. Unsere Invasion muß also abgeschlossen sein, bevor die Wahlergebnisse feststehen. Daraus ergibt sich unser Fahrplan.“


  Er zwinkerte Varesch zu.


  „Was, glauben Sie, geschieht, wenn in unseren Vorbereitungen eine Verzögerung um zwei oder drei Tage eintritt?“


  Varesch wußte nicht, was dann geschehen würde.


  „Die ganze Sache wird abgeblasen“, knurrte Ginsk zornig. „Die Invasion findet nicht statt. Die Strangelove-Ballung geht in das Imperium ein, und wir haben einen Stützpunkt der Terraner unmittelbar vor der Nase sitzen!“


  Varesch begann zu begreifen. Ginsks Vermutung war plausibel. Sie brachte, wie er gesagt hatte, das verwirrende Durcheinander der Anschläge auf einen gemeinsamen Nenner.


  „Das würde bedeuten“, versuchte Varesch zu folgern, „daß hier ein Agent des Imperiums die Hand im Spiel hat.“


  Stephor Ginsk wiegte den dünnbehaarten Schädel.


  „Vielleicht. Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß es im Innern der Zentral-Galaktischen Union gewisse Kreise von Unzufriedenen gibt, die mit unserer Regierungsform nichts anzufangen wissen und unter Umständen eine Lage wie die jetzige benutzen würden, um die Regierung in Schwierigkeiten zu bringen.“


  „Unsere eigenen Staatsbürger?“ fragte Varesch ungläubig.


  „Ja, natürlich. Ich sage nicht, daß es so ist. Ich meine nur, es könnte so sein.“


  Kurz nach Mitternacht trafen die ersten Analysenergebnisse ein. Ginsk und Varesch machten sich an die Auswertung. Zunächst gab es einen Wust von Zahlen zu lesen. Der geheimnisvolle Attentäter hatte bei allen Überweisungen den Decknamen ALSOP benützt. Um seinen Transaktionen den Schein der Rechtlichkeit zu verleihen, hatte er sie samt und sonders als Rückvergütungen klassifiziert. Die Summen waren gestaffelt. Es gab drei Rückvergütungsklassen, nämlich I, II und III, und innerhalb jeder Klasse eine weitere dreifache Abstufung, A, B und C. Privatkonten fielen grundsätzlich in die Klasse III. In der Abstufung A waren durchschnittlich 130000 Galaxi angewiesen worden, in der Stufe B knapp über einhunderttausend und in der Stufe C schließlich rund achtzigtausend. Auf gänzlich irrationale Art und Weise fühlte Polko Varesch sich übergangen und beleidigt, weil er ausgerechnet in die niedrigste Klasse eingestuft worden war. In die Klasse B fielen Firmenkonten kleinerer bis mittlerer Unternehmen. Die Anweisungen rangierten hier zwischen einhunderttausend und einer Million Galaxi. Die Klasse A schließlich umfaßte die Großbetriebe. In einem Fall, Klasse A Abstufung 1, war der märchenhafte Betrag von achtzig Millionen Galaxi angewiesen worden.


  „Ich möchte wissen, was es mit dieser Klassifizierung auf sich hat“, brummte Varesch, nachdem er eine Stunde lang ununterbrochen nur Zahlen gelesen hatte.


  „Unser Freund“, grinste Stephor Ginsk grimmig, „möchte, daß Sie sich darüber den Kopf zerbrechen. Er hat sich viel Mühe gegeben, und je länger Sie einer falschen Spur nachlaufen, desto mehr macht sich die Mühe für ihn bezahlt.“


  Verständnislos starrte Polko Varesch seinen Vorgesetzten an.


  „Alles Bluff!“ rief Ginsk. „Der Kerl versucht, der Sache den Anschein zu geben, als sei sie amtlich und gehe nach einem bestimmten Schema vonstatten. Alles nur Mache! Der Kerl wollte die Wirtschaft voller Geld pumpen, das war alles. Das übrige Blendwerk dient nur dazu, uns an der Nase herumzuführen.“ Er warf einen Stoß Druckfolien beiseite und forderte Varesch auf: „Geben Sie mir die Bankenverteilung!“ Konten, ob positronisch geführt oder nicht, wurden bei Banken unterhalten. Die Banken finanzierten gemeinsam das Rechenzentrum, dem die positronische Kontenführung oblag. Es gab auf Sinfal drei Großbanken: Die Bank der Westlichen Welten, die Galaktische Zentralbank und die Staatsbank von Sinfal. Daneben gab es Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte kleinerer Unternehmen, von denen einige sich wiederum in den Händen der Großbanken befanden, die damit auch als Holding-Gesellschaften fungierten. Besonders deutlich war die Verzweigung bei der Bank der Westlichen Welten, wo vom Gesamtgeschäftsvolumen nur dreißig Prozent auf die Muttergesellschaft, die übrigen siebzig Prozent jedoch auf die angegliederten Kleinbanken entfielen.


  Es ging auf zwei Uhr, als Polko Varesch die entscheidende Entdeckung machte.


  „Sehen Sie sich das an, Chef!“ triumphierte er.


  Er hielt eine handgeschriebene Liste empor.


  „Was ist das?“ fragte Ginsk mißmutig.


  „Eine Liste der Banken, die von dem Anschlag am wenigsten betroffen wurden.“


  „Was heißt: am wenigsten?“


  „Banken, an deren Konten Insgesamt nicht mehr als einhunderttausend Galaxi angewiesen wurden. Es gibt viele darunter, die gänzlich verschont blieben, und der Grenzbetrag wird nur In zwei Fällen erreicht.“


  „Gut. Welche Banken sind das?“


  Varesch begann zu lesen:


  „Landwirtschaftliche Bank, Sparzentrum des Kleinstädters, Erste Nationalbank von Efterim, Bank der Gewerbetreibenden, Handwerkerbank, Erste Kommerzbank von Signaluk, Sparkasse der…“


  „Machen Sie‘s nicht so geheimnisvoll“, unterbrach ihn Ginsk ungeduldig. „Was hat es mit diesen Banken auf sich?“


  „Keine von ihnen ist eigenständig“, strahlte Varesch. „Alle Banken auf dieser Liste sind im Besitz einer der Großbanken.“


  „Welcher?“


  „Der Bank der Westlichen Welten!“


  Polko Varesch sonnte sich im Glanz seines genialen Spürsinns. Hier lag die Lösung des Rätsels. Der Täter war so vorgegangen, daß eine gewisse Gruppe von Banken durch den Anschlag möglichst wenig geschädigt wurde. Denn eine Schädigung der Banken stellte das Attentat ohne Zweifel dar - wenn man nur an den Arbeitsaufwand dachte, den die Finanzinstitute würden leisten müssen, um das Durcheinander von echtem und falschem Geld aufzuräumen und jedem ihrer Kunden wieder zu dem zu verhelfen, was ihm von Rechts wegen zustand.


  Stephor Ginsk hatte einige Augenblicke nachdenklich vor sich hingestarrt. Jetzt sah er plötzlich auf.


  „Mir scheint, ich war gestern etwas voreilig“, sagte er.


  Polko Varesch erhob sich in Erwartung des Befehls, den er ohne Zweifel sogleich erhalten würde. „Treffen Sie Vorbereitungen“, trug Ginsk ihm auf, „Kalpar Rhumin zu verhaften und sein Haus sowie sein Büro durchsuchen zu lassen.“


  Varesch befleißigte sich grinsend eines militärischen Salutes.


  „Wird gemacht, Chef!“ versprach er.


  „System-Spezialist Soik!“


  Die Stimme drang irgendwoher aus einem Lautsprecher. Mark Richter, seit Arbeitsbeginn um neun Uhr hinter seiner Konsole sitzend, sah auf.


  „Hier!“ meldete er sich.


  „Kommen Sie zum Raum null-zwo-zwo-sieben.“


  Er schaltete die Konsole auf Halt und erhob sich. Der kritische Augenblick war gekommen. Vor dem seinen waren zwei weitere Namen aufgerufen worden und ihre Besitzer nach anderen Räumen bestellt worden. Die Polizei hatte begonnen, den Dingen auf den Grund zu gehen.


  Raum 0227 war ein kahles, fensterloses Gelaß, das seine Helligkeit von einem Lumineszenzstrahler bezog, der auf die Tür gerichtet war. Als sich die Tür vor Mark Richter öffnete, stand er unmittelbar im grellen, blau-weißen Lichtkegel und schloß geblendet die Augen.


  „Treten Sie näher!“ befahl eine Stimme von jenseits der Quelle der schmerzenden Helligkeit.


  Richter gehorchte. Mit geschlossenen Augen, einen Fuß vorsichtig vor den andern setzend, tappte er vorwärts.


  „Das ist genug!“


  Es war eine unangenehme, schneidende Stimme. Der Sprecher schien sich im Zustand zorniger Erregung zu befinden. Außerdem schien er an das Befehlen gewöhnt zu sein.


  „Was wissen Sie von den Vorgängen des gestrigen Tages?“ erkundigte sich die schneidende Stimme. Richter verzichtete darauf, den Unwissenden zu spielen.


  „Sie meinen den plötzlichen Reichtum“, fragte er zurück, „den ich mit vielen meiner Kollegen teile?“ „Genau den!“


  „Ich weiß nichts darüber, als daß er eben da ist“, behauptete Richter alias Soik. „Ich war ziemlich mißtrauisch, deshalb habe ich das Geld bislang noch nicht angerührt.“


  „Das ist lobenswert, aber nicht genug“, lautete die Antwort. „Warum haben Sie nicht das Sicherheitsamt benachrichtigt?“


  „Warum sollte ich? Was hat das Sicherheitsamt mit Geld zu tun?“


  „Konnten Sie sich nicht denken, daß es sich um ein Komplott zur Störung der Wirtschaft handelte?“ „Hören Sie!“ protestierte Richter. „Ich bin System-Spezialist, kein Wirtschaftsexperte. Wie sollte mir die Idee von einem Komplott kommen?“


  „Das Komplott wurde von hier aus durchgeführt!“ kam die nächste Feststellung - hart, scharf, offenbar auf Schockwirkung abgestellt.


  Mark Richter schwieg eine Zeitlang.


  „Von… hier…?!“ fragte er dann zögernd und mit einem adäquaten Maß von Ungläubigkeit.


  „Ja, von hier! Haben Sie gestern etwas Ungewöhnliches bemerkt?“


  Richter tat, als denke er nach.


  „Nnein“, antwortete er dann. „Übrigens habe ich gestern erst hier angefangen.“


  „Aha! Sind Sie etwa selbst der Attentäter?“ Richter unterdrückte ein Lächeln. Hätte der Mann hinter dem Strahler ihn wirklich Im Verdacht gehabt, hätte er diese Frage nicht gestellt. Nach außen hin spielte er jedoch den Entsetzten. Empörten.


  „Ich?!“ stieß er hervor. „Ich bin völlig unschuldig. Ich habe mit der Sache nichts zu tun. Ich bin.., ich bin ja ganz neu hier!“


  Eine Zeitlang herrschte hinter dem Strahler Schweigen. Dann kam die Aufforderung:


  „Sie können gehen !“


  Richter wandte sich um. Im Licht des Scheinwerfers war die Tür mühelos zu finden. Er trat hinaus und kehrte zu seinem Arbeitsplatz zurück. Das Verhör war genau so verlaufen, wie er es erwartet hatte. Man hatte ihn nicht im Verdacht. Die ganze Art, wie das Verhör geführt worden war, wies darauf hin, daß man ohnehin nur noch eine Formsache zu erledigen gedenke und der wahre Schuldige schon längst feststand, womöglich sogar schon verhaftet worden war.


  Nur der Ton der Stimme, die er von jenseits des Scheinwerfers gehört hatte, gab ihm zu denken. Der Mann, der ihn verhört hatte, war kein ungefährlicher Gegner. Man würde sich vor ihm in acht nehmen müssen.


  Von seiner Konsole aus rief Richter die erste Nachrichtensendung des Tages ab. Da bestätigte sich seine Vermutung. Die erste Meldung lautete:


  FINANZIER KALPAR RHUMIN UND WEITERE MITGLIEDER DER GESELLSCHAFT WEGEN HOCHVERRATS VERHAFTET…


  


  Kalpar Rhumin lag im Verhörtrakt. Eines der Meßgeräte zeigte, daß die Intensität seines Bewußtseins gerade noch ausreichte, um ihn auf Fragen reagieren zu lassen. Rhythmisch zuckten die Lichtzeiger der Spannungsmesser, die die Tätigkeit der Pulsinjektoren überwachten. In regelmäßigen Abständen wurde der Körper des Verhörten von kurzen Spannungsimpulsen durchflutet. Damit wurde gerade der Betrag an Schmerz geschaffen, der an der Grenze des Erträglichen lag und Rhumin dazu geneigt machte, wahrheitsgemäß zu antworten, weil er nur dadurch das unaufhörliche Geprassel der Schmerzimpulse abzustellen hoffen konnte. Das Verhörsystem arbeitete halbautomatisch. Mit positronischen Mitteln beurteilte es den Wahrheitsgehalt der Antworten, die der Verhörte gab. Es maß Pulsschlag, Blutdruck, Hautfeuchtigkeit und Nervenreflexe und wußte aus ihrem Verhalten zu erkennen, ob Rhurnin ganz, halb oder gar nicht die Wahrheit sprach. Je nach Wahrheitsgehalt vergrößerte oder verringerte es die Intensität der Schmerzimpulse. Für wahre Antworten wurde der Verhörte belohnt, für jeden Mangel an Wahrhaftigkeit wurde er bestraft. Allerdings dauerten Strafen und Belohnungen nur kurze Zeit. Kurz vor der nächsten Frage wurde der ursprüngliche Schmerzpegel wieder eingestellt.


  Der Teil der Wirkungsweise des Systems, der nicht automatisch war, bestand in der Formulierung der Fragen. Dazu bedurfte es eines Menschen. Der Mensch war Stephor Ginsk. Er saß in einer Kabine mit einer Schaltkonsole, auf der er die Anzeigen der vielen Meßinstrumente nach Bedarf ablesen konnte. Auf einem großen Bildschirm sah er Kalpar Rhumin im Tank liegen. Seine Fragen wurden durch Lautsprecher ins Innere des Tanks übertragen. Ebenso auf akustischem Wege gelangten Rhumins Antworten zurück, die jedoch überdies in positronische Signale verwandelt und auf einem zweiten, kleineren Bildschirm ausgedruckt wurden.


  Stephor Ginsk hatte schon viele Verhöre durchgeführt. In den meisten Fällen war er ein kühl denkender, unbeteiligter Außenseiter gewesen, dem es darum ging, seine Pflicht zu erfüllen. Heute war es anders. Das Komplott, an dem Kalpar Rhumin leitend beteiligt gewesen sein mußte, traf Stephor Ginsk persönlich, indem es seine Tüchtigkeit in Frage stellte und ihn bei seinen Vorgesetzten in Mißkredit brachte. Diesmal war Stephor Ginsk nicht unbeteiligt. Er haßte den Mann, der halb bewußtlos vor ihm im Tank lag, und hatte den allgemeinen Schmerzpegel weitaus höher einreguliert, als er es gewöhnlich tat. Die übliche Reihe der Testfragen war durchgesprochen worden. Rhumin hatte normal reagiert. Das System registrierte den Wahrheitsgehalt seiner Antworten einwandfrei. Das eigentliche Verhör konnte beginnen.


  „Sind Sie Mitglied einer Vereinigung, die sich in verschwörerischer Weise zum Ziel gemacht hat, gewisse militärische Vorbereitungen und Vorgänge auf Sinfal zu stören?“ lautete Stephor Ginks erste Frage.


  Die Antwort kam ohne Zögern, deutlich sowohl auf akustischem Wege wie auch auf dem Bildschirm: „Nein !“


  Verwirrt betrachtete Ginsk eine Reihe von grünen Lichtern am oberen Rand der Konsole. Es waren insgesamt zehn. Sie. besaßen die Fähigkeit, entweder rot oder grün zu leuchten. Rot bedeutete Lüge, Grün Wahrheit. Eine Mischung aus Lüge und Wahrheit wurde durch gemischt rote und grüne Lichter angezeigt. Nach Ansicht des Systems hatte Kalpar Rhumin soeben die volle Wahrheit gesagt. Der Schmerzpegel sank entsprechend. Stephor Ginsk, dem die Macht gegeben war, die Entscheidung des Systems rückgängig zu machen, erhöhte die Schmerzintensität mit einem ungeduldigen Knopfdruck. Auf dem größeren der beiden Bildschirme sah er Rhumin zucken.


  „Sind Sie der Leiter oder Führer einer geheimen, verschwörerischen Vereinigung, die sich zum Ziel gemacht hat, gewisse militärische Vorgänge auf Sinfal zu stören?“


  „Nein!“


  „Kennen Sie eine solche Vereinigung?“


  „Nein!“


  „Sind Sie für das Verkehrschaos verantwortlich, das am 15. November allgemeiner Zeitrechnung kurzzeitig auf den Straßen von Zebulon entstand?“


  „Nein !“


  „Sind Sie verantwortlich für die Fälschung einer Nachrichtensendung, die vor kurzem von den Nachrichtensendern auf Sinfal ausgestrahlt wurde?“


  „Nein!“


  „Sind Sie verantwortlich für die Manipulierung von Privat- und Firmenkonten, die am gestrigen Tag stattfand und den kontengebundenen Geldbestand auf Sinfal verdoppelte?“


  „Nein!“


  „Befindet sich auf dem Plattenspeicher, der mit der Datenverarbeitungsanlage Ihres Helms verbunden ist, die Liste der Namen von Mitgliedern, die Ihrer Geheimorganisation angehören ?“


  „Nein !“


  Bei jeder Antwort leuchteten alle zehn Kontrollampen grün. Nach Meinung des Verhörsy stems sprach Kalpar Rhumln weiterhin die volle Wahrheit. In seiner Erregung stellte Stephor Glnsk den Schmerzpegel so hoch ein, daß der Verhörte schließlich das Bewußtsein verlor. Damit war er für ein weiteres Verhör vorläufig nicht mehr zu gebrauchen. Verwirrt desaktivierte Ginsk das System und erhob sich, um in sein


  Büro zurückzukehren. Polko Varesch wartete Im Vorzimmer auf ihn.


  „Kommen Sie mit -rein!“ befahl Girisk knurrend.


  Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, herrschte er Varesch an:


  „Haben Sie die Mitgliederllste ausgewertet?“


  „Jawohl, Chef.“


  Es handelt sich doch um eine Mitgliederliste, nicht wahr?“


  „Offensichtlich, Chef. Sie war auf einem Plattenspeicher im Arbeitszimmer des Bankiers gespeichert und hat den Titel LISTE DER MITGLIEDER DER ORGANISATION.“


  „Wieviele Namen?“


  »Zweiundzwanzig, Chef!“


  „Irgend jemand darunter, den ich kenne?“


  „Sie kennen sie alle, Chef“, behauptete Varesch. „Es handelt sich zumeist um einflußreiche Leute. Auch Ladus Tonkar ist aufgeführt; aber hinter seinem Namen erscheint ein Vermerk, daß er nicht mehr aktiv für die Organisation tätig ist.“


  Stephor Ginsk lächelte gehässig.


  „Haben Sie die Leute fest?“


  „Alle, bis auf Ladus Tonkar.“


  „Natürlich“, brummte Ginsk. „Wie haben Sie sich verhalten?“


  „Überrascht, ungläubig, empört - je nach Temperament, Chef!“


  „Keiner gestand seine Schuld?“


  Polko Varesch schüttelte den Kopf.


  „Keiner, Chef.“


  Ginsk lächelte immer noch.


  „Nehmen Sie die Hälfte der Verhafteten und machen Sie sie zum Verhör fertig. Sie selbst stellen die Fragen. Ich habe eine Liste von Fragen ausgefertigt, die unten auf der Konsole liegt.“


  „In Ordnung, Chef. Was geschieht mit den übrigen Gefangenen?“


  „Die kommen ins Hospital!“ entschied Ginsk.


  „Hospital?“ fragte Varesch verblüfft.


  „Genau. Rhumin verneint alle Fragen, auf die er eigentlich mit Ja antworten sollte. Das System kann ihm nicht nachweisen, daß er lügt. Wahrscheinlich besitzt er einen posthypnotischen Block, der ihn befähigt zu lügen, ohne daß man es ihm nachweisen kann. Diesen Block muß ich finden.“


  Die Nachricht von der Verhaftung zweiundzwanzig namhafter Mitglieder der Gesellschaft ließ sich nicht lange geheimhalten. Gegen Mittag strahlten die Nachrichtenstationen zum ersten Mal eine dementsprechende Meldung aus. Es hieß, die Verhafteten stünden unter dem Verdacht, Mitglieder einer Organisation zu sein, die gegen die militärische Sicherheit von Sinfal und der Zentral-Galaktischen Union agiert habe. Die Untersuchung des Falles, so hieß es weiter, liege in den Händen der Internen Abwehr und werde von dem örtlichen Sektionschef Stephor Ginsk geleitet.


  In Zebulon und auch andernorts rief die Meldung Verwunderung, zum Teil Verstörung hervor. Unter den Aktionen gegen die militärische Sicherheit konnte man sich nichts Rechtes vorstellen. Nur selten brachte man die Anschuldigung, die der Nachrichtensprecher verlesen hatte, mit den seltsamen Ereignissen der vergangenen Tage - dem Verkehrschaos, der gefälschten Nachrichtensendung und der Kontenmanipulation - in Zusammenhang. Davon ging doch nichts gegen die militärische Sicherheit, oder? Warum rückte die Interne Abwehr nicht mit der ganzen Wahrheit heraus? Was gab es da zu verschweigen?


  Und weiter: Wenn schon die Spitzen der Gesellschaft dem System in den Rücken zu fallen drohten, wem konnte man dann Überhaupt noch trauen? Die oberen Gesellschaftsschichten hatten als stärkste Stütze des despotischen Systems der einundzwanzig Kalfaktoren gegolten. Wenn sie sich gegen die militärische Sicherheit der Union wandten, bedeutete das, daß eine Revolution bevorstand?


  Die Unsicherheit drückte sich in einem weiteren Abfall der Leistung der Arbeitenden aus. Die Rüstungsstätten, ohnehin schon durch den Ausfall Hunderttausender Arbeitskräfte geschwächt, die zur Regelung ihrer seit dem Vortag verwirrten Finanzverhältnisse bei Banken oder Finanzbehörden vorsprechen mußten, fielen gegenüber ihren Zeitplänen noch weiter zurück. In aller Eile wurden geheime Katastrophensitzungen einberufen. Der Rückstand betrug jetzt schon mehr als einen Tag. Die Interne Abwehr und die Unionsflotte mußten benachrichtigt werden. Die planmäßige Abwicklung der Invasion der Strangelove-Ballung war in Frage gestellt.


  Auch im Staatsamt für Wirtschaft und Finanzen ging es heute chaotisch zu. Die Verhöre sämtlichen Personals am frühen Morgen hatten die Mitarbeiter unsicher und arbeitsunwlllig gemacht. Hinzu kam, daß im weiteren Verlauf des Morgens das Rechenzentrum von Systemspezialisten der Inneren Abwehr besetzt wurde, die herauszufinden hatte, auf welche Weise am gestrigen Tag die Manipulation der Konten vorgenommen worden war. Gegen Mittag sah sich die Leitung des Staatsamts gezwungen, die Mehrzahl der Angestellten bis auf weiteres vom Dienst zu beurlauben. Sie würden zu gegebener Zeit durch die Nachrichtenmedien aufgefordert werden, wieder an ihren Arbeitsplätzen zu erscheinen.


  Zu den Entlassenen zählte auch Mark Richter alias Gengnar Soik. Er hatte mit dieser Entwicklung


  gerechnet und bereits seine Pläne gemacht. Gegen sechzehn Uhr erschien er am Raumhafen und buchte einen Hin- und Rückflug nach Upatik, der Nachbarwelt von Sinfal. Die Fähre startete wenige Minuten nach siebzehn Uhr. Richters Buchung wies daraufhin, daß er gedachte, am Morgen des nächsten Tages wieder in Zebulon zu sein. Sein Gepäck bestand aus nicht mehr als zwei mittelgroßen Koffern.


  Richter hatte allen Grund, mit seinen bisherigen Erfolgen zufrieden zu sein. Er war sicher, daß die Industrie spatestens am folgenden Tag an die Militärbehörden werde melden müssen, daß sie mit der Erfüllung ihres Rüstungsplans im Verzug sei. Während sein erster Vorstoß, die Lahmlegung des Straßenverkehrs, mehr eine Eröffnungsfanfare gewesen war, hatte die gefälschte Nachrichtensendung die Bevölkerung verschüchtert und der Anschlag auf die Finanzen der Sinfaler das gesamte Wirtschaftsgefüge zwar nicht zum Einsturz, aber doch wenigstens ins Wanken gebracht. Infolge der Nachrichtensendung standen viele Arbeiter und Angestellte mit einem Fuß schon in der Empfangshalle des Raumhafens, bereit, bei dem geringsten Anzeichen eines bevorstehenden Krieges Sinfal zu verlassen. Ihre Familien hatten sie schon vorausgeschickt. Sie waren nicht mehr mit dem Herzen bei ihrer Arbeit. Sie lauerten auf Warnzeichen, und ihre Produktivität mußte notgedrungen darunter leiden. Der Anschlag auf die Konten der Privatleute und Unternehmen hatte das Problem von einer anderen Seite her angegangen. Er hielt Leute von den Arbeitsplätzen fern, weil sie bei Banken und Behörden vorsprechen mußten, um ihre Finanzen wieder in Ordnung zu bringen, und er zwang die Industrie, einen Teil ihrer Aufmerksamkeit ebenfalls für die Regelung ihrer pekuniären Angelegenheiten abzuzweigen, wobei die Abzweigung notwendigerweise auf Kosten der Rüstungsanstrengung ging. Richter war sicher, dass die Industrie im Durchschnitt wenigstens einen Tag hinter ihrem Fahrplan herhinke. Nicht sicher dagegen war er, ob ein Verzug dieses Ausmaßes ausreichte, um die Invasion auf Strangelove zu verhindern.


  Er konnte sich also noch nicht zur Ruhe setzen. Es galt, noch zweimal zuzuschlagen — einmal, um die Verwirrung auf Sinfal weiterhin zu vergrößern, und ein zweites Mal, um nicht nur die Handlanger der Invasion, nämlich die Rüstungsindustrie, sondern den eigentlichen Invasionsträger, die Flotte der ZentralGalaktischen Union, mit einem Handikap zu versehen. Mark Richters Flug nach Upatik hatte den Zweck, einen Teil des ersteren Vorhabens in die Wege zu leiten und das zweite soweit vorzubereiten, daß es nur noch eines Knopfdruckes bedurfte, um den Erfolg sicherzustellen. Upatik war eine erdähnhiche Welt von etwa zehntau send Kilometern Durchmesser und zumeist wüstenartigem Oberflächencharakter. Da der Planet weiter von dem Zentralgestirn des Systems entfernt war als Sinfal, war sein Klima entsprechend kühler. Das einzige Meer auf Upatik, ein stark salzhaltiges Gewässer etwa von der Größe des Mittelmeeres, war, obwohl es unmittelbar zu beiden Seiten des Äquators lag, nur während dreier Monate im planetarischen Jahr nicht vollständig zugefroren. Upatiks Atmosphäre war atembar, wenn auch Leute, die der Umwelt des Planeten unmittelbar ausgesetzt waren, Schutzmasken wegen der eisigen Kälte tragen mußten. Seines Klimas wegen eignete sich Upatik nicht zur großmaßstäblichen Besiedlung. Er war jedoch für die sinfalische Industrie •von unerhörter Wichtigkeit, weil er über reichhaltige Bodenschätze verfügte. Bergwerke bildeten die einzige Industrie des Eisplaneten.


  Die Fahrt von Sinfal nach Upatlk, die im Augenblick eine Distanz von rund siebzig Millionen Kilometern von einander trennte, dauerte in der vergleichsweise schnellen Fähre kaum zwei Stunden. Upatik verfügte über insgesamt fünf Raumhäfen. Derjenige, auf dem die Fähre landete, war, obzwar der größte, anspruchslose, mit einer kleinen Empfangshalle, einer unterirdischen Garage und dem Kontor einer Firma, die Mietwagen verlieh. Richter erstand ein leistungsfähiges Fahrzeug für die Dauer von einem planetarischen Tag für den Preis von dreihundert Galaxi. Er hatte das Gefühl, dabei übers Ohr gehauen zu werden; aber andererseits lag ihm aus Zeitmangel nichts am Feilschen. Da die Oberfläche des Planeten zumeist aus ungebahnter Wüste bestand, ließ er sich den Weg zur nächsten Bergwerkssiedlung erklären und fuhr dann in eben dieser Richtung los, um sich jedoch, sobald er sich außer Sichtweite des Raumhafens befand, mehr nach Westen zu wenden, der sinkenden Sonne entgegen.


  Das Zentralgestirn bot sich um diese Tageszeit als trüber, rötlicher Fleck, der Mühe hatte, seine Strahlen durch einen Sandsturm zu schicken, der in geringer Entfernung zu toben schien. Der Himmel war von mattem, eisigem Blau. Die wütenden Stürme der Jahrtausende hatten auf Upatik jede schroffe Gliederung der Oberfläche längst beseitigt. Es gab keine Berge mehr, nur noch Hügel, die selten mehr als zweihundert Meter. weit aufragten, und natürlich die endlosen Ketten der Dünen, die in dem ständig wehenden Wind niemals zur Ruhe kamen. Richter war mit der Topographie des Planeten wohl vertraut. Seine Frage im Kontor der Leihwagenfirma diente lediglich dem Zweck, sein Alibi vorzubereiten. Er würde später in der Bergwerksstadt ankommen, als der Entfernung entsprach; aber da konnte er den Sandsturm und seine Ortsunkenntnis als Entschuldigung vorweisen. Im übrigen gedachte er, mit der ersten Phase seines Unternehmens nicht allzuviel Zeit zu verlieren.


  Etwa einhundert Kilometer nordwestlich des Raumhafens gelangte er in hügeliges Gelände. Er war dem ostwärts treibenden Sandsturm ausgewichen und sah nun sein Ziel vor sich am Horizont erscheinen. Es war eine einsam stehende Hyperantenne, die sich auf der Kuppe eines der Hügel erhob. Die Kontur des eigenwillig geformten Antennenspiegels war schräg nach oben gerichtet - dorthin, wo bei einbrechender Dunkelheit die dünne Sichel von Sinfal am Nachthimmel der Wüstenwelt erscheinen würde. Die Antenne mitsamt dazu gehörigem Gerät bildete eines der vier Hyperfunkrelais, die die Funkverbindung zwischen Upatik und Sinfal ständig aufrechterhielten. Sie stand fast ausschließlich im Dienst der Bergwerke und ihrer Kunden, der Rüstungsindustrie von Sinfal.


  Richter umrundete den Hügel, auf dem die Antenne stand, in nördlicher Richtung. Am Fuß der Erhebung parkte er den Gleiter. Dem Gepäckabteil entnahm er einen der Koffer, die sein Reisegepäck bildeten. Zur Ausstattung des Fahrzeugs gehörte eine Kälteschutzmontur, die er sich überstreifte, bevor er das Luk öffnete. Bittere Kälte schlug ihm entgegen und biß auf den winzigen Flecken Haut, die die Gesichtsmaske nicht bedeckte. Richter ergriff den Koffer und stapfte die Flanke des Hügels hinauf. Der Boden war sandig. Bei jedem Schritt sank Richter bis über die Knöchel ein, und jedesmal, wenn er das Gewicht verlagerte, rutschte er einen halben Schritt wieder zurück. Aber er schaffte es. Zwanzig Minuten später stand er am Fuß der Antenne, die etwa einhundertundfünfzig Meter hoch in die eisige Luft ragte.


  Die Unterbringung des Koffers machte ihm keine Schwierigkeiten, da er nicht besonders sorgfältig zu verfahren brauchte. Die Antenne war praktisch wartungsfrei, so daß nur alle ein oder zwei Jahre einmal ein Techniker auftauchte, um nach dem Rechten zu sehen. Mit den kräftigen Handschuhen, die zu seiner Montur gehörten, scharrte Richter ein flaches Loch, in das er den Koffer legte. Er nahm sich zwei Minuten Zeit, um den Deckel zu öffnen und den Inhalt des Behältnisses noch einmal auf seine Funktionsbereitschaft zu überprüfen. Dann scharrte er das Loch wieder zu und fuhr mit den flachen Händen ein paarmal darüber, um es weniger offensichtlich erscheinen zu lassen, daß jemand vor kurzem hier gegraben hatte. Danach machte er sich auf den Rückweg.


  Er hatte die Hälfte der Hügelflanke schon hinter sich, als er plötzlich ein Geräusch hörte. Instinktiv fuhr die Hand in die Tasche und suchte nach der Waffe, die er ständig bei sich trug. Jenseits des Hügels erhob sich eine Staubwolke. Das Geräusch wurde ständig lauter, ein merkwürdiges Knattern und Fauchen, das, wie Richter sich schließlich voller Unglauben überzeugte, von dem defekten Motor eines Gleiters herrührte. Das Fahrzeug, ein uraltes Modell, schoß ruckend und holpernd um die Hügelflanke herum und glitt in die Senke, in der Richter seinen Wagen geparkt hatte. Beim Anblick des geparkten Gleiters schien der Chauffeur des fauchenden und knatternden Gefährts einen Augenblick lang in Verwirrung zu geraten. Ob er ohnehin die Absicht gehabt hatte, hier anzuhalten, war nicht klar zu erkennen; auf jede n Fall aber fiel die Landung kläglich aus. Der Gleiter setzte auf der Seite des Hügels auf und lag, bevor er sich unter dem eigenen Gewicht in den Sand drückte, einige bange Sekunden lang so schief, daß er um ein Haar gekentert wäre.


  Mark Richter hielt die Waffe schußbereit, jedoch noch immer in der Tasche verborgen. Das Auftauchen des knatternden Gleiters war ein Umstand, mit dem er nicht hatte rechnen können. Es brachte sein Unternehmen in Gefahr; denn der Chauffeur des Fahrzeugs würde sein Alibi, das er sich mit der vorgetäuschten Unkenntnis der hiesigen Topographie zu. erstellen hoffte, zuschanden machen. Richter schritt weiter den Hang des Hügels hinab und näherte sich dabei dem soeben gelandeten Fahrzeug.


  Dort klappte das linke Seitenluk auf. Ein Mensch von gedrungenem Körperbau kam zum Vorschein. Zu Richters größtem Erstaunen trug er nur eine unvollständige Schutzmontur. Das Gesicht war bis auf eine kleine Atemkapsel, die der Fremde über die Nase geschoben hatte, völlig ungeschützt. Die Temperatur lag zwischen fünfundzwanzig und dreißig Grad unter dem Gefrierpunkt. Stirn und Augenpartie des merkwürdigen Wesens waren vor Kälte blau angelaufen. Der unteren Gesichtshälfte mochte es nicht anders ergehen, aber die verbarg sich hinter einem ungepflegten, eisgrauen Bart. Der Mann stand abwartend neben seinem Fahrzeug und blickte Richter entgegen. Er schien zu schwanken.


  Ob das eine Folge der Überraschung oder des ziemlich kräftig blasenden Windes war, konnte Richter vorläufig noch nicht erkennen.


  „Hallo-a!“ schrie der Blaugefrorene gegen das Pfeifen des Windes.


  „Hallo-a!“ antwortete Richter mit dem auf Upatik geläufigen Grußwort. „Was tun Sie in dieser Kälte? Frieren Sie nicht?“


  Der Mann trug keine Uniform, also gehörte er nicht zum technischen Dienst, dem die Beaufsichtigung der Hyperantennen oblag. Überhaupt machte er einen harmlosen, ungefährlichen Eindruck. Richter ließ die Waffe weiterhin in der Tasche stecken.


  „Frieren? Ich?“ lachte der Bärtige. „Haha! Sowas hat…so was hick…“


  „Wie bitte?“


  „Sssowas hat die Welt noch nicht erlebt!“ sprudelte der Blaugefrorene hervor, als hätte er Angst. bei langsamerer Sprechweise den Faden wieder zu verlieren.


  Mark Richter konstatierte, daß das Schwanken des Mannes weder von der Überraschung, noch vom Wind herrührte, sondern aus einem wesentlich einfacheren Anlaß, der gleichzeitig auch dafür verantwortlich sein mochte, daß der Bärtige die.Kälte nicht so sehr empfand.


  „Wa-was tun Sssie hier?“ erkundigte sich der Blaue.


  „Ich bin Prospektor“, antwortete Richter. „Ich fahre auf dem Land herum und suche nach Orten, an denen möglicherweise Bergwerke eingerichtet werden können.“


  Der Bärtige machte große, überraschte Augen.


  „Proschpektor? Das bin ich auch! Hick!“


  Richter streckte ihm die beh‘andschuhte Hand entgegen.


  „Freut mich, Kollege! Ich bin auf dem Weg nach Bauxit-Lager. Kommen Sie mit? Ich gebe einen aus!“


  Der Schwankende zögerte nicht.


  „Ei-einem, der ei-einen ausgibt, gehört mein ganzes Herz !“ versicherte er.


  Richter hatte inzwischen Gelegenheit gehabt, das Ausmaß der Gefahr abzuschätzen, das ihm von


  diesem Mann drohte. Hier genügten wahrscheinlich ein paar Schnäpse, um den Verstand des ohnehin Angetrunkenen vollends zu verwirren, so daß er als Zeuge keinen Wert mehr besaß. Die Bereitwilligkeit, mit der der Bärtige auf seine Einladung einging, erleichterte die Sache.


  Er versuchte, sich durch das Luk ins Innere seines Gleiters zu zwängen. Das gelang ihm erst, als Richter nachhalf. Schwerfällig plumpste er in den Fahrersitz. Mehrere Versuche, den abgestellten Motor wieder in Gang zu bringen, schlugen fehl. Aus dem Innern des Wagens kam, von einem kräftigen Rülpsen unterbrochen, die Klage:


  „Singlik Schnatz mag nicht mehr!“ Richter grinste.


  „Ist das Ihr Wagen?“


  „Wer? Was? Das hier? Na-natürrlich.


  „Nein, ich meine Singlik Schnatz.“


  „Neiiiin“, jammerte der Betrunkene. „Singlik Schnatz, das bin ich! Ich mag nicht mehr!“


  Er reckte Richter die Arme entgegen und ließ sich durch das Luk herausziehen.


  „Dann fahren wir in meinem Wagen“, schlug Richter vor.


  „Jawoll !“ bekräftigte Singlik Schnatz.


  „Aber wie kommen Sie dann wieder zu Ihrem Fahrzeug?“


  Schnatz starrte seinen alten Gleiter verwundert an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Dann machte er eine wegwerfende Geste, die ihn um ein Haar aus dem Gleichgewicht gebracht hätte.


  „Ach, die alte Ki-kiste. Ich brauch‘ sowieso eine neue. -sss schon lange fällig.“


  Richter lud ihn in seinen Wagen. Wortlos nahm er Kurs auf Bauxit-Lager.


  Bauxit-Lager war, wie die Leute auf Upatik sagten, eine Fünf-Häuser-Stadt. In Wirklichkeit gab es mehr als ein Dutzend Gebäude, und die Mehrzahl davon war stattlichen Umfangs. Damit wurde ein grundsätzliches Prinzip der lokalen Architektur befolgt: ,Je größer ein Gebäude, desto geringer das Verhältnis von Oberfläche zu Volumen und desto geringer der spezifische Wärmeverlust an die kalte Umwelt. Zudem waren die Häuser im Thermal-Verbund errichtet: Die Straßen zwischen den Häusern waren überdacht und wurden ebenso klimatisiert wie das Innere der Gebäude. Nach Bauxit-Lager hinein gelangte man durch eine von sechs Wärmeschleusen, die dazu dienten, die mörderisch kalten Temperaturen der Außenwelt vorn klimatisierten Innern der kleinen Siedlung abzuhalten.


  Es gab in Bauxit-Lager zwei Unterkünfte: Die eine, in der die Besatzung des hiesigen BauxitBergwerks wohnte, und ein kleines Hotel, das Geschäftsreisenden von Sinfal vorbehalten war. Es besaß ebenso eine kleine Bar, in die Mark Richter seinen Begleiter Singlik Schnatz zu einer Runde von Drinks einlud. Schnatz erwies sich übrigens als ein in Bauxit-Lager wohlbekannter Mann, dem die Leute mit achtungsvoller Vertraulichkeit begegneten. Mark Richter schloß daraus, daß er in der Tat über beachtliche Barmittel verfüge, worauf die Art und Weise, wie er seinen alten Gleiter in der Wüste zurückließ, schon hingewiesen hatte.


  Singlik Schnatz erwies sich im weiteren Verlauf des Abends als ein geringfügiges Problem. Für jede Runde, die Mark Richter ausgab, spendierte er ebenfalls eine. Nach acht Runden kugelte Singlik Schnatz hilflos vom Stuhl, kam auf den Rücken zu liegen und fing sofort an zu schnarchen. Richter hatte zuvor von ihm erfahren, daß er, wenn er die Nacht über in Bauxit-Lager war, in der Bergwerks-Herberge unterzukommen pflegte. Er griff dem Bezechten unter die Arme und schleppte ihn bis zum Eingang der Rerberge. Dort meldete er dem Pförtnerrobot einen Übernachtungsgast und überließ es der Maschine, Singlik Schnatz unterzubringen.


  Mark Richter seinerseits kehrte zu seinem Hotel zurück, wo es ihm gelang, das einzige organische Mitglied des Management in der robotgesteuerten Bar zu einer ausgedehnten Diskussion über Grundstücksspekulationen auf Upatik zu bewegen. Er gab sich dabei den Anschein eines Mannes, der über einige private Mittel verfügte und aus nicht besonders zuverlässiger Quelle erfahren hatte, daß wegen des hohen Mineralreichtums des kalten Planeten die Grundstücksspekulation ein einträgliches Geschäft sei. Im Laufe der Debatte ließ er sich jedoch vom Leiter des Hotels zu der Erkenntnis überreden, daß er einem Gerüchtemacher aufgesessen sei. Da während der Unterhaltung intensiv getrunken wurde, fiel es dem Terraner nicht schwer, schließlich den müden Angetrunkenen zu mimen, der nichts Eiligeres zu tun hatte, als sich in sein Quartier zu verziehen und dort auszuschlafen.


  In Wirklichkeit war er schon nach einer Stunde wieder auf den Beinen. Unbemerkt schlich er aus dem Hotel, bestieg draußen seinen Gleiter und verließ die kleine Siedlung. Sein Ziel war abermals eine der Hyperantennen. Diese lag rund zweihundert Kilometer nordöstlich von Bauxit-Lager. Mit unbeleuchtetem Fahrzeug schoß Richter in geringer Höhe über die sandige Ebene, die, wie er wußte, bis unmittelbar vor dem Ziel völlig frei von Hindernissen war. Auch diese Antenne erhob sich von der Kuppe eines Hügels. Richter machte sich hier länger zu schaffen als gestern nachmittag an der Antenne, bei der er um ein Haar von Singlik Schnatz überrascht worden wäre. Die Mühe, die er sich gab, entsprach der Kompliziertheit des Planes, der hier ausgeführt werden sollte. Während es bei der ersten Antenne nur dar um gegangen war, diese zum gegebenen Zeitpunkt und unter ausreichend dramatischen Begleiterscheinungen zu zerstören, sollte diese zweite Antenne die Aufgabe erfüllen, den auf dem Stützpunkt V-.Stentor stationierten Flottenverband an der Nase herumzuführen.


  Richter verbrachte mehr als drei Stunden in unmittelbarer Umgebung der Antenne. Es war Nacht, und


  die Temperatur war auf minus fünfundvierzig Grad gefallen. Selbst unter der schützenden Montur wurde es Richter allmählich unbehaglich. Er schloß sein Vorhahen jedoch ab, ohne sich durch die Unbequemlichkeit zur Hast verleiten zu lassen. Im Eilflug kehrte er nach Bauxit-Lager zurück und parkte sein Fahrzeug an derselben Stelle wie zuvor. Er schlich sich ins Hotel zurück und vergewisserte sich, so gut er konnte, daß seine Abwesenheit von niemand bemerkt worden war. Jetzt erst legte er sich endgültig zur Ruhe und zeigte sich erst am nächsten Morgen wieder, als die blaßrote Sonne schon eine Handbreit hoch über dem Horizont stand.


  Später verabschiedete er sich vorn Manager des Hotels, dem er für die Aufklärung bezüglich des Risikos der Bodenspekulation dankte, und machte sich auf die Rückfahrt zum Raumhafen. Singlik Schnatz bekam er nicht mehr zu sehen. Der schlief, wie ihm versichert wurde, noch seinen Rausch aus. Unterwegs hielt Richter an und machte sich eine Zeitlang an dem Hodometer seines Gleiters zu schaffen. Er veränderte die Anzeige des Gerätes so, daß sie, wenn er den Raurnhafen erreichte, etwa das Dreifache der Entfernung vom Raumhafen nach Bauxit-Lager angeben würde. Damit ließ sich die Verirrung erklären, die ihn gestern daran gehindert hatte, auf dem geradesten Weg nach Bauxit-Lager zu gelangen. Sein nächtlicher Ausflug dagegen blieb völlig verborgen.


  Am Raumhafen bestieg er, nachdem er den Gleiter zurückgegeben hatte, die Fähre nach Sinfal und landete kurz vor Sonnenaufgang auf dem Raumhafen Zebulon. Er begab sich nicht unmittelbar in sein Hotel zurück, sondern studierte in der Empfangshalle zunächst die neuesten Nachrichten, aus denen zu entnehmen war, daß das Verhör der zweiundzwanzig Verschwörer fortgesetzt werde. Entweder hatte die Innere Abwehr noch nicht gemerkt, daß sie einem falschen Hinweis auf gesessen war, oder sie schwieg sich den Nachrichtenmedien gegenüber darüber aus, um die Verunsicherung der Bevölkerung nicht noch weiter zu erhöhen. Auf jeden Fall war es für den Mann von Terra an der Zeit, seinen nächsten Schlag anzubringen.


  Die Vorbereitungen dazu waren längst getroffen. Diesmal handelte es sich nicht um ein kompliziertes Komplott wie bei den bisherigen Anschlägen. In diesem Fall genügte ein einfacher Knalleffekt, von den entsprechenden Worten begleitet, um an die Öffentlichkeit zu bringen, was die Öffentlichkeit wissen sollte. Richter betrat eine Bildsprechzelle und wählte ohne Bildübertragung die Nummer einer Nachrichtenstation. Als die Station sich meldete, hielt er ein kleines Bandgerät dicht an das Mikrophon und ließ es eine kurze Feststellung abspielen:


  „Die Abwehr hat die Falschen erwischt. Die Richtigen sind nach wie vor am Werk, Tod den Kalfaktoren! Als erstes wird ihr Bildnis zerstört.“


  Danach legte er auf. Er konnte sich vorstellen, wie sich bei den Nachrichtenleuten jetzt hektische Aktivität entwickelte. Wer war der Anrufer? Was meinte er mit dem Bildnis? Mark Richter lächelte zufrieden vor sich hin, als er das Empfangsgebäude verließ. Die Stimme auf dem Band war nicht die seine. Selbst wenn festgestellt wurde, daß der Anruf aus der Empfangshalle des Raumhafens gekommen war und er deswegen verdächtigt wurde, konnte er anhand der Aufzeichnung, die die Nachrichtenstation von der Stimme des Unbekannten angefertigt hatte, nachweisen, daß er nicht der Sprecher war.


  Auf dem Weg zur Röhrenstation suchte er eine Toilette auf und warf das kleine Bandgerät, nachdem er es beschädigt hatte, in die Abortschüssel. Das durch die Beschädigung wasserempfindlich gewordene Material löste sich sofort auf. Sprudelnd und schäumend verschwand die Kassette mitsamt dem Band. Damit war die einzige Spur, die Richter hätte gefährlich werden können, beseitigt.


  Im Röhrenzug sah er auf die Uhr. Seit seinem Anruf bei der Nachrichtenstation waren elf Minuten vergangen. Ohne das Gerät aus der Tasche zu ziehen, drückte er die Auslösetaste eines kleinen Pulsgebers, den er ständig bei sich trug.


  Stephor Ginsk wirkte abgespannt und müde. Die Medikamente wirkten kaum mehr. Er wußte nicht, die wievielte Nacht dies war, in der er nicht zum Schlafen gekommen war. Polko Varesch, dank seiner sjortlichen Vergangenheit in besserer Kondition als sein Vorgesetzter, wirkte dagegen frisch und munter. Das ging Ginsk auf die Nerven.


  „Was sagen Sie dazu?“ herrschte er den ehemaligen Boxer an.


  „Wozu, Chef?“


  „Die Kerls weigern sich selbst unter den intensivsten Verhörmethoden, ein Geständnis abzulegen. Das System behauptet, sie sprächen die Wahrheit. Die Ärzte haben jeden einzelnen untersucht. Es gibt keine hypnotischen Blöcke! Was sagen Sie dazu?“


  Es blieb Polko Varesch nichts anderes übrig: Er mußte in den sauren Apfel beißen und die Meinung aussprechen, die sich ihm im Verlauf der letzten vierzig Stunden förmlich aufgedrängt hatte.


  „Wenn das so ist, Chef“, antwortete er forsch, „dann kann man eigentlich nur eines sagen.“


  „Was?!“ bellte Ginsk.


  „Daß die Kerls wahrscheinlich unschuldig sind! Wir haben die Falschen verhaftet!“


  Zu seinem Erstaunen explodierte Stephor Ginsk nicht. Statt dessen sah er auf und musterte seinen Adjutanten aus trüben Augen.


  „Meinen Sie?“


  „Man kann nichts anderes folgern, Chef“, beharrte Varesch auf seiner Ansicht.


  Ginsk rang sich zu einem Entschluß durch.


  „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als…“


  Der Bildsprech summte.


  „Nehmen Sie das“, brummte Ginsk. „Ich will mit niemand sprechen.“


  Varesch nahm das Gespräch an. Auf seinem Gesicht formte sich ein Ausdruck des Entsetzens, der Ginsk aufmerksam machte.


  „Was jetzt schon wieder?“


  „Die Nachrichtenstation ZEBL“, japste Varesch, „erhielt um sieben Uhr vierzehn einen Anruf. Der Text lautet: Die Abwehr hat die Falschen erwischt. Die Richtigen sind nach wie vor am Werk. Tod den Kalfaktoren! Als erstes wird ihr Bildnis zerstört.“


  Ginsk warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr. Es war sieben Uhr zwanzig. Die ZEBL-Leute hatten nicht viel Zeit verloren, das mußte man ihnen lassen.


  „Fahren Sie zu ZEBL!“ befahl er Varesch. „Nehmen Sie ein paar Spezialisten mit! Ich muß wissen, woher der Anruf kam und wer der Anrufer ist.“ Er hielt inne und hatte plötzlich Falten auf der Stirn. „Was, meinen Sie, ist mit dem Bildnis gemeint?“


  Varesch war ebenso ratlos wie sein Chef. Es gab auf ganz Sinfal kein Bildnis der Kalfaktoren - wenn man von Nachrichtenbildern absah, die in jeder Sendung erschienen.


  „Wenn Sie‘s auch nicht wissen, dann machen Sie sich auf den Weg“, knurrte Ginsk ungnädig.


  Varesch verließ das Büro. Kurze Zeit später glaubte Ginsk, aus der Ferne ein leises Rumoren zu hören. Verwundert wollte er die Auskunft anrufen, da öffnete sich die Tür seines Arbeitsraumes, und ein völlig verstörter, aschfahler Polko Varesch erschien unter der Öffnung.


  „Jetzt wissen wir, was gemeint war!“ stieß er keuchend hervor. „Haben Sie das Geräusch gehört? Um sieben Uhr fünfundzwanzig wurde der Obelisk gesprengt, der der Macht und der Weisheit der Kalfaktoren geweiht ist.!“


  


  6.


  Das Denkmal der Macht und der Weisheit der Kalfaktoren bestand aus einem einhundertundfünfzig Meter hohen Obelisken, der sich mitten in der Stadt aus dem Zentrum eines kreisförmigen Platzes erhob. Er war völlig schmucklos und enthielt nur eine kurze Inschrift, die besagte, zu wessen Ehren das Denkmal errichtet worden war. Der Obelisk galt als eines der monumentalsten Denkmäler im Machtbereich der Zentral-Galaktischen Union.


  Seit sieben Uhr fünfundzwanzig an diesem Tag gab esihn nicht mehr. Eine donnernde Explosion hatte die mächtige Basis zerrissen und das Mal zum Einsturz gebracht, Im Sturz war der Obelisk in mehrere Teile zerbrochen, die beim Aufprall weiterhin zersplitterten, so daß der ganze mächtige Platz, aus dessen Mitte sich das Denkmal erhoben hatte, einem Trümmerfeld glich. Das Unglück ereignete sich etwa zur Zeit des Sonnenaufgangs. Der morgendliche Stoßverkehr hatte noch nicht eingesetzt. Deswegen war alles recht glimpflich abgegangen. Zwei Gleiter waren durch stürzende Trümmerstücke beschädigt worden, aber die Insassen waren mit dem Schrecken davongekommen.


  Die Nachrichteristation ZEBL, die als erste von dem bevorstehenden Attentat gehört hatte, ohne jedoch etwas dagegen unternehmen zu können, zögerte nicht, ihre Informationen an die Öffentlichkeit weiterzuleiten. Um acht Uhr wußte ganz Sinfal von dem merkwürdigen Anruf, den ZEBL vor drei Viertelstunden erhalten hatte. Hier und da gab es Empörung über den unbekannten Attentäter, der sich an dem gewaltigsten Denkmal des Planeten vergriffen hatte. Weitaus allgemeiner als die Empörung war jedoch die Bestürzung, die der Wortlaut des geheimnisvollen Bildsprechanrufs auslöste. Die Abwehr hatte die Falschen gefaßt —die Richtigen waren noch am Werk! War es möglich, war es denkbar, daß die allmächtige Innere Abwehr es tatsächlich fertiggebracht hatte, zweiundzwanzig völlig harmlose Männer unter dem Verdacht des Hochverrats zu verhaften? Man wußte vom Hörensagen, wie die Verhörrnethoden der Abwehr funktionierten. Waren in der Tat zweiundzwanzig Unschuldige einen ganzen Tag lang gequält worden, nur weil die Abwehr zu dumm war, die Spur des wahren Schuldigen zu finden?


  Mit Spannung wartete die Öffentlichkeit auf die erste Stellungnahme der Verantwortlichen. Die jedoch ließen sich Zeit. Erst um zehn Uhr wurde in die erste tägliche Nachrichtensendung eine zusätzliche Meldung eingeblendet, wonach ein nicht genannter Sprecher des Sicherheitsamtes erklärt hatte, die zweiundzwanzig am Vortag Verhafteten seien inzwischen wegen erwiesener Unschuld wieder auf freien Fuß gesetzt worden. Die Welt wartete weiter auf eine Äußerung von seiten der Unschuldigen, die einen Tag lang das Martyrium des Abwehr-Verhörs ertragen hatten; aber da hatte das Sicherheitsamt vorgesorgt: Keiner der zweiundzwanzig kam vorläufig mit der Öffentlichkeit in Berührung.


  Die Reaktion der Bevölkerung auf diese sensationelle Entwicklung war einhellig: Man erkannte die Hilflosigkeit des Sicherheitsapparats und gelangte zu der Überzeugung, daß, wenn schon die Innere Abwehr dem Staatsfeind gegenüber nichts ausrichten konnte, man selbst der drohenden Gefahr völlig schutzlos ausgeliefert war. Dabei spielte es für die Intensität der Reaktion keine Rolle, daß man nicht wußte, worin die Gefahr eigentlich bestand. Niemand kannte das Motiv des Attentäters; aber dieser Umstand trug eher dazu bei, die Furcht noch zu vergrößern.


  An diesem Tag kam es überall in den Betrieben der Rüstungsindüstrie zu einer Lawine von Urlaubsgesuchen.


  Die Industrie bediente sich aller legalen Mittel, um die Gewalt der Gesuchslawine zu brechen. Den Verängstigten wurde gut zugeredet, man bot ihnen höhere Vergütungen, man drohte ihnen mit fristloser Entlassung: Es war alles umsonst. Nach dem Arbeitsgesetz standen jedem Arbeitnehmer pro Jahr zehn Tage Sonderurlaub zu. Wann er sie nahm, das war seine Sache. Nun hatte keiner der um Urlaub Ersuchenden die Absicht, nach zehn oder weniger Tagen an seinen Arbeitsplatz zurückzukehren. Aber da keiner einfältig genug war, um diese seine Absicht öffentlich darzutun, hatten die Firmenleitungen keinen Grund, das Ersuchen abzulehnen. Selbst in Fällen, in denen man bei besonders hart getroffenen Betrieben geltend machte, weitere Gesuche könnten nicht genehmigt werden, da bereits ein Drittel der Belegschaft infolge Sonderurlaubs ausgefallen sei, kam man nicht zu Rande. Die Abgewiesenen begannen zu murren und ließen verlauten, daß sie auch ohne Urlaubsgenehmigung am nächsten Tag nicht mehr zur Arbeit erscheinen würden.


  Da wandte sich die Industrie an die Regierung. Der Rüstungsplan war in ernstester Gefahr. Wenn die Urlaubslawine nicht aufgehalten werden konnte, würde die Invasion der Strangelove-Ballung nicht stattfinden. Die Regierung von Sinfal erkannte ihre Verantwortlichkeit gegenüber den einundzwanzig Kalfaktoren und handelte entschlossen. Um zwanzig Uhr an diesem Tag wurde ein Erlaß verkündet, wonach ab sofort zum Verlassen des Planeten eine Sondererlaubnis erforderlich sei. Der Erlaß ließ niemand im unklaren darüber, daß keiner, der in einem rüstungswichtigen Betrieb beschäftigt war, diese Erlaubnis erhalten werde.


  Damit ging denen, die sich in aller Eile hatten in Sicherheit bringen wollten, die Luft aus. Nur zehntausend schafften es, Sinfal noch vor Bekanntwerden des Erlasses den Rücken zu kehren. Darunter waren mehr als die Hälfte Arbeitnehmer, die in den Betrieben der Rüstungsindustrie schmerzhafte Lücken hinterlassen würden. Aber die Hunderttausende, wenn nicht gar Millionen, die ihnen gefolgt wären, mußten zurückbleiben: Zwar war ihre Moral gebrochen, und sie würden in den kommenden Tagen nicht halb soviel leisten wie sonst. Aber dagegen ließ sich mit Überstunden Abhilfe schaffen. Die Zentral-Galaktische Kriegsmaschinerie war in letzter Minute daran gehindert worden stehenzubleiben.


  Stephor Ginsk legte das Mikrophon des Diktiergerätes beiseite, als Polko Varesch eintrat. Er lächelte matt.


  „Haben Sie das etwa schon hinter sich?“ erkundigte er sich.


  Varesch erwiderte den forschendenBlick unsicher.


  „Was hinter mir, Chef?“


  „Ich diktiere soeben mein Abschiedsgesuch.“


  Varesch warf unwillkürlich einen Blick auf die Digitaluhr.


  „Ist es schon soweit? Lador von Sölling wird erst in anderthalb Tagen aus dem Linearraum auftauchen. Meinen Sie nicht…“


  „Nein, ich meine nicht“, unterbrach ihn Ginsk resigniert. „Wer immer hier am Werke ist, ist uns gegenüber im Vorteil. Der Mann versteht sein Geschäft. In anderthalb Tagen fassen wir ihn nicht, und wenn der Hohe Kalfaktor neben dem Geständnis meiner Hilflosigkeit mein Abschiedsgesuch findet, wird er vielleicht gnädig genug sein, meinen Hals zu schonen.“


  Polko Varesch machte ein betrübtes Gesicht.


  „Oder haben Sie vielleicht inzwischen eine sensationelle Entdeckung gemacht“, faßte Ginsk nach, „die uns aus dem Schlamassel heraushelfen könnte?“


  Mit sichtlicher Anstrengung schob Varesch die trüben Gedanken beiseite.


  „Nichts Sensationelles, Chef“, antwortete er, „aber wir machen die üblichen Fortschritte. Wir wissen, wie der Obelisk zum Einsturz gebracht wurde.“


  „Mit einer Bombe natürlich“, grollte Ginsk.


  „Natürlich“, echote Varesch. „Aber es war eine besondere Bombe. Eine winzige nukleare Sprengkapsel vom Fissionstyp, mit Neutronendeflektoren ausgestattet. Etwa so groß wie ein Ei. Im Innern des Obelisken führte ein Liftschacht nach oben, so daß Besucher und Touristen bis dicht unter die Spitze des Denkmals fahren und von dort die Stadt überblicken konnten. Die Bombe muß im Inneren des Lifts angebracht gewesen sein. Dort gibt es eine Reihe geeigneter Verstecke für ein derart kleines Objekt. Der Zeitpunkt. der Explosion war überlegt gewählt. Während der Dunkelheit ist der Lift nicht in Betrieb. Heute morgen hätte er erst um acht Uhr die Arbeit aufgenommen. Die Kabine befand sich also an der Basis des Denkmals. Der Attentäter wußte das natürlich.“


  „Natürlich“, echote diesmal Stephor Ginsk.


  „Oh —und noch etwas! Wir haben ermittelt, daß ZEBL von der Empfangshalle des Raumhafens aus angerufen wurde.“


  „Was…?!“


  „Ja. Etwa um diese Zeit kam die Fähre von Upatik an. Wir haben die Passagierliste und sind dabei, die Leute der Reihe nach auszufragen. ZEBL hat eine Aufzeichnung des Anrufs angefertigt. Anhand von Stimmenvergleichen müßte es möglich sein, den richtigen Mann zu finden wenn er überhaupt an Bord der Fähre war.“


  Stephor Ginsk winkte ab.


  „So dumm ist der nicht“, behauptete er. Als er Vareschs Enttäuschung bemerkte, fügte er eilends hinzu: „Aber nehmen Sie sich die Leute auf jeden Fall vor! Wir haben soviel Pech gehabt, man sollte meinen, wir verdienen zur Abwechslung ein bißchen Glück!“


  Er musterte den ehemaligen Boxer.


  „Ist das alles?“ wollte er wissen.


  „Alles, Chef. Übrigens sitzen draußen zwei Leute, die Sie zu sprechen wünschen.“


  Ginsk schien überrascht.


  „Wer sind sie?“


  Varesch zog einen Zettel aus der Tasche.


  „Ein Oberstleutnant der Flotte und der Kapitän der AKHANOT“, las er ab, offenbar gänzlich ahnungslos, was es mit diesen beiden Leuten auf sich hatte.


  Stephor Girisks Reaktion war ebenso vehement wie unerwartet. Er sprang so rasch auf, daß sein Sessel in die Ecke geschleudert wurde, und brüllte seinen Untergebenen an: „Mensch! Sie Idiot! Und das sagen Sie erst jetzt?“


  Mark Richter alias Gengnar Soik hatte kurz nach neun Uhr das Staatsamt für Wirtschaft und Finanzen angerufen und erfahren, daß man seiner Dienste noch nicht wieder bedurfte. Freundlicherweise teilte ihm der Auskunftrobot mit, daß er wegen dieses Arbeitsausfalles keine Schmälerurig seines Verdienstes zu befürchten brauche, da der Staat sämtliche Unkosten trage. Richter war ob solcher Großzügigkeit äußerst erfreut. Sein Gehalt würde er zwar nie kassieren können; aber die Bewegungsfreiheit, die ihm der Arbeitsausfall verschaffte, wußte er zu schätzen.


  Gegen Mittag war ihm aus persönlichen Beobachtungen und aus den Nachrichten klar geworden, daß in Kürze die allgemeine Flucht einsetzen würde. Die Leute waren verschüchtert. Der Fehlgriff der Inneren Abwehr hatte sie des letzten Vertrauens beraubt. Sie fühlten sich unsicher und wollten Sinfal verlassen. Unter den Flüchtigen würden sich viele befinden,die der Belegschaft des einzelnen oder anderen Rüstungsbetriebs angehörten Die Regierung würde gegen die allgemeine Flucht einschreiten müssen. Ein allgemeiner Ausreisestop würde verhängt werden. Für Richter brachte dies eine zusätzliche, wenn auch vorhergesehene Schwierigkeit mit sich.


  Zwei Aktionen standen ihm noch bevor. Die eine Hyperantenne auf Upatik mußte gesprengt werden, um die Behörden der Union davon zu überzeugen, daß der unheimliche Gegner keineswegs gezwungen war, seine Tätigkeit auf Sinfal zu beschränken. Zweitens war die Flotte irrezuführen - ein Unternehmen, bei dem die zweite Hyperfunkantenne auf Upatik in Aktion treten würde. Damit, so war Richter überzeugt, war sein Auftrag erledigt. Wenn die Flotte gezwungen wurde, V-Stentor zu verlassen - wenn auch nur für einen Zeitraum von höchstens drei Tagen - so würden währenddessen die Invasionsvorbereitungen auf der Flottenbasis zum Erliegen kommen. Diese Verzögerung, zu dem Verzug der Rüstungsindustrie hinzu addiert, würde letzten Endes die Invasion unmöglich machen.


  Danach gab es für Mark Richter nur noch die Aufgabe, sich selbst unbemerkt von Sinfal abzusetzen und die Sicherheit heimatlicher Gefilde zu gewinnen - ein Unterfangen, durch das die örtliche Regierung ihm soeben einen Strich zu machen drohte. Allerdings war er, wie gesagt, auf diese Art der Entwicklung vorbereitet gewesen und hatte niemals ernsthaft gehofft, daß er Sinfal an Bord eines Linienfahrzeugs als harmloser, unbeachteter Passagier würde verlassen können. Er hatte sich Gedanken darüber gemacht, wie seine Abreise im Notfall zu bewerkstelligen sei, und jetzt war es an der Zeit, die Verwirklichung seines Planes vorzubereiten.Er fuhr zum Raumhafen hinaus. Abseits der Empfangshalle gab es eine Reihe von Büros, in denen sich Privatpiloten und die Leute des Chartergeschäftes niedergelassen hatten. Auf einen schmalen, anspruchslosen Gang mündeten von rechts und links die Schalterfenster der Büros. Hier gab es keinen positronischen Firlefanz. Das Chartergeschäft war ein mühseliges Geschäft. Man konnte sich keinen Empfangsrobot leisten. Hinter den Fenstern saßen gewöhnliche Menschen, die meist einen gelangweilten Eindruck machten. Mark Richter hatte sich über die Mieter der einzelnen Büros informiert. Es gab hier einen Mann namens Infar Varik, der bis vor einigen Jahren interstellare Frachtschiffe geführt hatte. Als auf dem Schwarzen Markt von Sinfal plötzlich spottbilliges Zollgut aufgetaucht war, und zwar gleich in rauhen Mengen, war man der Sache nachgegangen und hatte ermittelt, daß Varik seinen Vertrauensposten mißbraucht hatte, um Schmuggelei zu betreiben. Man hatte ihn vor den Richter gezerrt, von dem er zu einer hohen Geldstrafe und zum Entzug seiner interstellaren Fluglizenz verurteilt worden war. Varik war nach Zahlung der Strafe gerade noch soviel Geld verblieben, daß er sich damit ein altes Kleinraumschiff erwerben konnte. Seiner interstellaren Lizenz beraubt, konnte er nur noch interplanetarische Flüge ausführen und warf sieh nun aufs Chartergeschäft und kutschierte reiche Touristen, von denen es auf Sinfal nachweislich wenige gab, auf den verschiedenen Planeten des Systems umher. Infar Varik war, wie Mark Richter in Erfahrung gebracht hatte, ein verbitterter, armer Mann - und damit genau derjenige, den er für seine Zwecke brauchte.


  Hinter dem Fenster, über dem in zitternder Leuchtschrift der Name VARIK CHARTER blinkte, saß ein weibliches Wesen. Gelangweilt musterte die Frau den mittäglichen Besucher.


  „Ja…?“ fragte sie gedehnt.


  „Ich möchte Varik sprechen“, erklärte Richter.


  „Varik schläft“, antwortete die Frau.


  „Dann wecken Sie ihn auf!“ verlangte Richter.


  Die Frau bedachte ihn mit einem Blick, der zum Ausdruck zu bringen schien, daß sie ihn für betrunken oder geistesgestört hielt.


  „Wenn ich Varik wecke, verprügelt er mich“, behauptete sie.


  „Nicht bevor ich mit ihm rede“, lächelte Richter. „Und danach wird er keinen Grund mehr dazu haben.“ Sie zögerte.


  „Sagen Sie ihm, es geht um eine Million Galaxi“‘ Sie machte große Augen.


  „Eine Million… “


  „Eine Million“, nickte Richter.


  „Da wird er mich verprügeln, wenn ich ihn nicht wecke!“ stieß die Frau hervor.


  „Genau so“, sagte Richter.


  Die Frau stürmte davon. Durch das Schalterfenster sah Richter sie den Raum verlassen. Kurze Zeit später kam sie wieder zum Vorschein. In ihrer Begleitung befand sich ein kleiner, jedoch breitschultriger Mann von ungepflegtem Äußeren. Er musterte den Besucher aus blinzelnden Augen, fuhr sich in dem vergeblichen Bemühen, seine zerknitterte Kleidung zu glätten, mit beiden Händen mehrmals über Poncho und Hose und kam schließlich näher. Die Frau verschwand wieder durch die Tür, hinter der sie ihren Herrn und Meister soeben hervorgelockt hatte.


  Infar Varik war nach Richters Information nicht älter als fünfundsechzig Standardjahre, doch sah er aus wie ein Hundertjähriger. Das graue Haar stand ihm in wirren Schöpfen um den Schädel. Ein ebenso graues Stoppelmeer wogte auf dem sonst wohl rasierten Gesicht. Der Poncho war nicht nur zerknittert, sondern auch schmutzig. Dem Gesicht mangelte es an Symmetrie. Ein Auge schien ein wenig tiefer zu sitzen als das andere. Das Lid hatte sich halb darüber geschlossen, als besäßen die Muskeln nicht mehr genug Kraft, es in der Höhe zu halten.


  „Eine Million, hä?“ krächzte der Grauhaarige.


  „Vielleicht mehr“, antwortete Richter ernsthaft.


  Infar Varik wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Es gab ein raspelndes Geräusch, als er über die Bartstoppeln strich.


  „Erzählen Sie mir mehr darüber“, verlangte er.


  „Vielleicht hier?“ protestierte Richter.


  Varik schien einzusehen, daß ein solches Ansinnen eine Zumutung war.


  „Wir gehen ‘raus“, brummte er.


  Am Nordrand des Empfangsgebäudes erstreckte sich ein Park. Varik sah sich um. Erst als er sicher war, daß niemand sie beobachtete, forderte er Richter auf: „Nun reden Sie schon!“


  Richter blieb stehen. Er hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet und sah Varik durchdringend an.


  „Sie besitzen ein Raumschiff?“ „Ja.“


  „Linearflugfähig?“


  „Selbstverständlich.“


  „Überlichtfaktor?“


  „Zweihunderttausend.“


  „Reichweite - ohne Auftanken?“


  „Zehntausend Lichtjahre.“


  Die Antworten stimmten mit den Informationen überein, die Mark Richter sich zuvor besorgt hatte. Jetzt kam die entscheidende Frage.


  „Wieviel?“


  Infar Varik war völlig verdattert. „Wieviel … was?“


  „Wieviel kostet Ihr Fahrzeug?“


  „Das kommt darauf an, wieweit…“


  „Zu kaufen!“ unterbrach ihn Richter.


  Varik, völlig verwirrt, bewegte lautlos die Lippen. Die dünnen Brauen hoben und senkten sich rhythmisch. Er deutete mit dem Zeigefinger der rechten Hand zunächst auf sich selbst, dann auf Richter. Es dauerte eine Weile, bis die aus dem Gleis geratenen Stimmwerkzeuge wieder Töne zu formen begannen.


  „Sie wollen kaufen?“ krächzte Varik. „Mein Schiff? Meine VARIKOVA?“


  Richter nickte ernsthaft.


  „Ja, Ihre VARIKOVA. Wieviel wollen Sie dafür haben?“


  Varik kratzte sich hinter beiden Ohren.


  „Achtzehn Millionen!“ stieß er hervor.


  Mark Richter kannte sich in Raumschiffen aus. Die VARIKOVA war achtzehn Millionen Galaxi wert -dort, wo ein Markt für derartige Fahrzeuge bestand. Hier gab es keinen Markt. Varik mußte froh sein, wenn er zehn Millionen dafür bekam.


  „Drei Millionen!“ bot er.


  Infar Variks Gesicht, eine Sekunde zuvor noch hell vor lauter ungläubiger Begeisterung, wurde finster. „Sie sind verrückt“, brummte er. „Aber ich nicht!“


  Er wandte sich zum Gehen.


  „Sie bringen mich nach Peppin“, fuhr Mark Richter fort, ohne die Stimme zu heben. „Wir schließen einen Vertrag, wonach Sie das Recht haben, die VARIKOVA auf Peppin für den Preis von zwei Millionen Galaxi wieder von mir zurückzukaufen.“


  Varik blieb stehen. Ohne sich umzuwenden, fragte er:


  „Das unwiderrufliche Recht?“


  „Selbstverständlich. Die ganze Sache wird notariell gemacht.“


  Varik drehte sich um.


  „Ich darf nicht nach Peppin fliegen“, grinste er. „Peppin ist eine der Strangelove-Welten, und ich habe keine interstellare Lizenz.“


  „Und mir“, lächelte Richter, „wird man in Kürze verbieten, aus Sinfal auszureisen. Das macht uns Partner in der Gesetzlosigkeit, nicht wahr?“


  Infar Varik dachte darüber nach. Schließlich wollte er wissen:


  „Haben Sie Ausweise bei sich? Geld?“ „Beides“, antwortete Richter.


  „Können wir die Sache gleich abschließen?“


  „Von mir aus.“


  Varik wurde plötzlich mißtrauisch.


  „Sie denken nicht an so eine positronische Überweisung auf mein Konto, wie? Ich denke noch an vorgestern, wo ich plötzlich soviel Geld auf dem Konto hatte, wie ich in zwei Jahren nicht hätte ausgeben können. Dummerweise…“


  „Nein“, unterbrach ihn Richter. „Ich kenne die Geschichte. Ich meine Bargeld. Bank-Chips oder Noten, wie Sie wollen.“


  Variks Mißtrauen schwand dahin.


  „Kommen Sie“, schlug er vor. „Ich kenne einen Notar in der Stadt, der sich auf solche Sachen spezialisiert.“ Er blinzelte. „Auf Ihre Kosten?“


  „Auf meine Kosten“, erklärte Richter sich einverstanden.


  Noch in derselben Stunde avancierte Mark Richter zum Besitzer eines raumtüchtigen Fahrzeugs -allerdings mit der Auflage, daß er selbiges Fahrzeug zu gegebener Zeit wieder an seinen bisherigen Eigentümer zurückverkaufe.


  Polko Varesch gab sich mit der ernsthaften Geschäftigkeit eines Mannes, der wichtige Entwicklungen auf sich zukommen fühlt und sich an ihnen maßgeblich beteiligt glaubt.


  „Ein Spielzeugrobot, wie?“ sagte Ginsk, und die Art, wie er es sagte, wies darauf hin, daß er nicht allzu viel von der Sache hielt.


  „Ganz richtig, Chef“, bekräftigte Varesch. „Ein Spielzeugrobot, noch dazu ein beschädigter.“ „Beschädigt auch noch!“ klagte Ginsk. „Und aus dem Ding wollen Sie etwas ‘rauskriegen?“


  „Ich halte es für möglich“, antwortete Varesch bescheiden.


  „Wem gehört das Ding übrigens?“ wollte Ginsk wissen.


  „Raudo.“


  „Raudo? Wer ist Rattdo?“


  Ein schlaues Lächeln erschien auf Vareschs Gesicht.


  „Raudo Rhumin, Kalpars Sohn. Elf Jahre alt.“


  Ginsk zog die Brauen in die Höhe.


  „Dann sehen Sie zu, daß das Spielzeugding auf dem schnellsten Wege auseinandergenommen wird!“ trug er dem ehemaligen Boxer auf. „Gibt‘s sonst noch was?“


  „Ja, Chef. Zwei meiner Leute haben einen ebenfalls elfjährigen Jungen namens Jedu aufgegahelt, der behauptet, etwas Wichtiges zu wissen. Er wird eben gebracht.“


  „Auch elfjährig?“ wunderte sich Ginsk. „Besteht da ein Zusammenhang mit Raudo?“


  „In der Tat“, gab Varesch zu. „Raudo und Jedu sind Spielkameraden. Sie kamen auf die Vorgänge der letzten Tage zu sprechen, und da erklärte Jedu, er habe eine wichtige Beobachtung gemacht. Als Raudo mir von seinem Spielzeugrobot erzählte, brachte er die Sache gleich mit zur Sprache.“


  Zum ersten Mal seit langer Zeit schienen Stephor Ginsks Augen zu leuchten.


  „Ich wußte doch, daß das Glück uns nicht im Stich lassen würde“, murmelte er. „Jetzt gehen wir in den Endspurt!“


  Am Abend erfuhr Mark Richter vom Erlaß der sinfalischen Regierung. Seine Ahnung hatte sich also bewahrheitet: Die Ausreise von Sinfal war gesperrt. Er fragte sich, ob Infar Varik auch jetzt noch so bereitwillig auf sein Angebot eingehen würde. Auf jeden Fall war es gut, daß er den Vertrag mit Varik abgeschlossen hatte, bevor der Erlaß publik wurde.


  In seiner Hotelunterkunft ging Mark Richter noch einmal die Berechnungen durch, die seinem letzten Attentat zugrunde lagen. Es handelte sich um die zweite Hyperantenne auf Upatik. Im Laufe der Eigenrotation des Wüstenplaneten geriet die Antenne in regelmäßigen Abständen in eine Position, aus der sie nicht mehr direkt nach Sinfal abstrahlen konnte. Dies geschah kurz bevor sie, von Sinfal aus gesehen, unter dem Horizont von Upatik verschwand, und ebenso kurz nach ihrem Wiederauftauchen. Um die Kapazität der Antenne nicht allzu vielen Einschränkungen zu unterwerfen, hatte man sowohl Upatlk als auch Sinfal mit einem Kranz von Hyperfunkrelais umgeben, Satelliten also, die sich in mehr oder weniger engen Umlaufbahnen um die beiden Planeten bewegten. Konnte die Antenne nicht mehr direkt nach Sinfal abstrahlen, so strahlte sie an einen der Satelliten ab, und dieser vermittelte die Sendung weiter nach Sinfal. Das war ein einfaches Prinzip, das überall in der Galaxis angewandt wurde.


  Wenn jemand eine über Relais abgestrahlte Hypersendung von Upatik ortertechnisch auswertete, dann mußte er, da der Satellit sich in einiger Höhe über der Oberfläche des Planeten befand, zu der Ansicht gelangen, daß die Sendung, die er soeben empfing, sich auf einer Bahn bewegt habe, die unmittelbar an Upatik vorbeiführte, also unter Umständen von einem Sender, der weit jenseits von Upatik im Raum lag, abgestrahlt worden sein könne.


  Auf diese Möglichkeit hatte Mark Richter es abgesehen. Die Sendung, die die zweite Hyperantenne auf Upatik im geeigneten Augenblick abspielen würde, bestand in dem dringenden Hilferuf eines Kriegsschiffes der Zentral-Galaktischen Union, das in einer Entfernung von rund fünfhundert Lichtjahren angeblich von einer überlegenen Flottenmacht des Solaren Imperiums angegriffen wurde. Kode - und Typenbezeichnung des um Hilfe rufenden Fahrzeugs entsprachen denen eines Kurierschiffes. Auf V-Stentor mußte man annehmen, daß ein Bote mit wichtigen Nachrichten in Schwierigkeiten geraten sei. Gemäß der Vorschrift durfte man nicht zögern, ihm zur Hilfe zu eilen. Die Streitmacht des Imperiums wurde als aus wenigstens achtzig schweren und überschweren Einheiten bestehend geschildert. Wenn der Kommandant von V-Stentor dem Kurier wirksam zu Hilfe kommen wollte, mußte er daher seine gesamte Streitmacht von der Basis auf Sinfal abziehen und in den Kampf werfen.


  Das war es, worauf Richter abzielte. Die Flotte wurde für geraume Zeit von V-Stentor abgezogen. Diese Zeit war für die Vorbereitung zur Invasion verloren. Mehr noch: Sie konnte nicht aufgeholt werden. Der 28. November war nur noch wenige Tage entfernt, und sobald die Wahlen auf den fünf Strangelove-Welten stattgefunden hatten, war es mit den Expansionsgelüsten der Zentral-Galaktischen Union in dieser Richtung vorbei.


  Richter überzeugte sich, daß die Rechnungen richtig waren. Allerdings kam es darauf an, daß er die Sendung in der richtigen Sekunde auslöste. Er hatte nach beiden Seiten hin einen Spielraum von jeweils einer weiteren Sekunde - also insgesamt eine Zeitspanne von drei Sekunden, in der der Sender, den er am Fuße der Antenne eingegraben hatte, in Tätigkeit gesetzt werden mußte. Dieser Zeitpunkt fiel auf den Nachmittag des folgenden Tages. Nach allgemeiner Rechnung würde man bis dahin den 25. November 3451 schreiben.


  Zuvor jedoch würde er die erste Antenne, in deren Nähe er auf Singlik Schnatz gestoßen war, in die Luft sprengen. Der Koffer, den er dort vergraben hatte, enthielt außer der Bombe ein kleines, anspruchsvolles Hypersendegerät, das unmittelbar vor der Explosion den Spruch ausstrahlen würde: „Kampf den Kalfaktoren! Die Richtigen sind am Werk -auf Sinfal, auf Upatik…überall!“


  Auch diese Nachricht war von einer fremden Stimme abgefaßt. Die Aktivierung des Senders und der Bombe geschah durch einfachen Hyperimpuls, der mit einem kleinen, tragbären Pulsgeber erzeugt wurde. Da es möglich war, daß der Impuls durch Zufall in der Nähe abgefangen würde und man ihn bis zu seinem Ausgangsort, nämlich dem Hotelzimmer Gengnar Soiks, zurückverfolgte, zog Richter es vor, das Hotel zu verlassen und den Pulsgeber an einem anderen, weniger verfänglichen Ort zu betätigen. Gegen fünfundzwanzig Uhr begab er sich also noch einmal aus dem Hause. Den Pulsgeber trug er in der Tasche. Es war derselbe, den er auch am folgenden Tage zur Aktivierung der zweiten Hyperantenne benutzen wollte, nur war in diesem Fall der Steuerimpuls von anderer Form, so daß nicht zufällig der falsche Sender aktiviert werden konnte.


  Er durchquerte das Foyer des Hotels, das um diese Zeit des zweiten Abendessens völlig leer war und näherte sich dem geschmacklos-pompösen Portal des Haupteingangs, als die beiden Portalflügel zur Seite schwangen, Er erblickte zwei Männer - einen kleinen, hageren und einen großen, breitschultrigen. Beim Anblick des ersteren gefror ihm für den Bruchteil einer Sekunde das Blut in den Adern. Das war Stephor Ginsk, der Chef der örtlichen Sektion der Inneren Abwehr.


  Es gelang Richter, die Fassung zu wahren. Wie ein normaler Hotelgast wollte er sich an den beiden Besuchern vorbeischieben, um ins Freie zu gelangen. Ginsk schien auch wirklich zur Seite treten zu wollen, um den Eiligen vorbeizulassen. Aber plötzlich erschien ein mattschimmerndes Objekt in seiner rechten Hand, und als Richter mit Ginsk auf einer Höhe war, bohrte sich ihm plötzlich ein metallener Gegenstand in die Seite.


  „Gengnar Soik?“ fragte Stephor Ginsk mit gefährlicher, halblauter Stimme.


  „Der bin ich“, antwortete Richter im Tonfall der Empörung. „Nehmen Sie das Ding aus meiner Seite!“


  „Oh nein“, lächelte Ginsk. „Das Ding bleibt da! Und du kommst mit uns, Bursche. Wir werden dir zeigen, wer die wahren Richtigen sind!“


  Auf solch undramatische Art und Weise endete vorläufig die Karriere des erfolgreichen Saboteurs, der um ein Haar eigenhändig die Invasion von fünf Planeten und einen schweren innergalaktischen Konflikt verhindert hätte.


  


  7.


  Die schwere Tür öffnete sich summend. Dahinter lag ein hell erleuchteter, kahler und peinlich sauberer Raum, dessen einziges Mobiliar aus drei Leichtmetalliegen bestand. Auf einer der Liegen befand sich ein Mann in verkrümmter Haltung. Er drehte das Gesicht der Wand zu. Mark Richter erhielt einen kräftigen Stoß in den Rücken. Hinter ihm schloß sich die Tür.


  Er setzte sich auf eine der beiden freien Liegen. Die Verhaftung war unerwartet gekommen. Noch war ihm unklar, wie die Innere Abwehr seine Spur gefunden hatte; aber darüber würde er sich bei Gelegenheit Klarheit verschaffen. Er hatte Stephor Ginsk nicht nur am Aussehen, sondern schließlich auch an der Stimme erkannt. Er war derjenige, der ihn vor wenigen Tagen im Staatsamt für Wirtschaft und Finanzen verhört hatte.


  Auf dem Weg hierher war nicht viel gesprochen worden. Richter spielte die Rolle des empörten Unschuldigen, der unter der Willkür der Behörde litt. Aber weder Ginsk, noch sein Begleiter, der Blumenkohlohren und eine Boxernase hatte, waren auf seine Anschuldigungen eingegangen. Nicht, daß er sich von den Beteuerungen seiner Unschuld etwas versprach. Es drehte sich lediglich darum, daß er, als Agent einer fremden Macht, seine Schuld niemals eingestehen durfte.


  Man hatte ihm alles abgenommen, was er bei sich trug, mit Ausnahme der Kleidung. Selbst seine Uhr, das harmloseste seiner Besitztümer, war einkassiert worden. Man hatte ihm nicht mitgeteilt, was ihm bevorstand. Man ließ ihn nicht einmal wissen, wo er sich befand. Er war in einem Polizeigleiter hierhergebracht worden und hatte nicht sehen können, durch welche Straßen das Fahrzeug sich bewegte. Erst in einer unterdischen Garage hatte man ihn aussteigen lassen. Er glaubte, im Sicherheitsamt zu sein; aber sicher war er seiner Sache nicht.


  Auf der Liege an der Seitenwand begann der Verkrümmte, sich zu regen. Er stöhnte, als litte er Schmerz. Mühsam drehte er sich auf die andere Seite. Das Gesicht war verschwollen. Verkrustetes Blut bedeckte eine häßliche Narbe auf der rechten Wange. Trotz der Verunstaltung erkannte Richter den Mann. Es war Ladus Tonkar.


  Tonkar war nur halb bei Bewußtsein. Er schien die Anwesenheit eines anderen wahrzunehmen, erkannte ihn jedoch nicht. Stöhnend schloß er von neuem die Augen und sank wieder in die Ohnmacht zurück. Wahrscheinlich war er beim Verhör malträtiert und verprügelt worden. Richter fühlte Zorn in sich emporsteigen.


  Ladus Tonkar war also nicht entkommen. Irgendwo zwischen Sinfal und Kano-Kano mußte man sein Raumschiff angehalten und ihn gekidnappt haben. Raumschiffe hatten die Angewohnheit, auch beim Non-Stop-Flug hin und wieder aus dem Linearraum aufzutauchen und sich an Hand von Funkfeuern zu orientieren, Nachrichten abzustrahlen oder zu empfangen. Bei einem dieser Auftauchmanöver war Tonkars Schiff vermutlich angehalten worden. Man hatte Tonkar nach Sinfal zurückgebracht und ihn dort verhört. Mark Richter kannte die Verhörmethoden der modernen Kriminalistik. Er nahm es Tonkar nicht übel, daß er alles ausgeplaudert hatte.


  Auf Tonkars Aussage allein stützte sich jedoch die Innere Abwehr vermutlich nicht: Es mußte noch weitere Indizien geben, die Stephor Ginsk davon überzeugten, daß der Systemanalytiker Gengnar Soik in der Tat der Mann sei, den er suchte. Mark Richter analysierte seine Lage ohne Leidenschaft. Stephor Ginsk vermutete in ihm ohne Zweifel einen Agenten des Solaren Imperiums - er wäre nicht Sektionsleiter der Inneren Abwehr geworden, wenn er nicht wenigstens soviel Intuition besäße. Daraus ergab sich jedoch für Mark Richter, daß er sich wenigstens vorläufig nicht In körperlicher Gefahr befand. Ginsk war im großen Gefüge des ZGU-Geheirndienstes ein zu unwichtiger Mann, als daß er diesen Fall alleine hätte abwickeln können. Ihm stand das Recht zu, den Gefangenen ohne Zuhilfenahme psychologischer oder chemischer Mittel zu verhören. Aber das eigentliche Verhör, bei dem der letzte Tropfen Wahrheit aus dem Gefangenen herausgepreßt wurde, würde an anderem Ort stattfinden - wahrscheinlich auf Rudyn, der Hauptwelt der Zentral-Galaktischen Union.


  Ob Mark Richters Vorhaben als gescheitert zu betrachten war, ließ sich vorläufig nicht sagen. Es kam darauf an, wie wirksam seine bisherigen Unternehmungen gewesen waren. Auf jeden Fall aber hatte die ZGU noch eine meßbare Chance, die Invasion der Stangelove-Gruppe erfolgreich anzuwickeln - es sei denn, es gelänge Richter, die zweite Hyperfunkantenne auf Upatik doch noch zu aktivieren und die Flotte für einen, zwei oder höchstens drei Tage von V-Stentor abzuziehen. Dazu bedurfte es jedoch eines Hyperimpulsgebers, und den hatte man ihm vor einer halben Stunde abgenommen. Er würde also die Flotte nur an der Nase herumführen können, wenn er sich zuvor einen neuen Pulsgeber besorgte, und einen Pulsgeber würde er sich nur besorgen können, wenn er die Freiheit wiedererlangte.


  Ladus Tonkar rührte sich ein zweites Mal. Diesmal kam er vollends zu Bewußtsein. Es war an seinem Gesicht zu erkennen, wie er die Informationen zu verarbeiten suchte, die die Augen ihm zutrugen. Der Schreck gab ihm zusätzliche Kraft. Er stützte sich auf den Ellbogen und schoß mit einem Ruck halbwegs in die Höhe.


  „Sie…“


  Richter markierte den Verwundeten. „Kennen Sie mich etwa?“


  „Ja… doch“, stöhnte Tonkar. „Erinnern Sie sich nicht mehr…?“


  Richter schüttelte den Kopf.


  „Keine Ahnung“, antwortete er. „Ich sehe Sie heute zum ersten Mal.“


  Tonkar, obwohl er an starken Schmerzen zu leiden schien, begriff schließlich. Er blickte zur Decke hinauf, wo unter dem Verputz die Abhörmikrophone verborgen waren, und seufzte. Dann sank er wieder in seine ursprüngliche Lage zurück. Richter tat so, als schenke er ihm keine Beachtung mehr. Beizeiten mußte eine Methode gefunden werden, wie er sich mit Tonkar unterhalten konnte, ohne daß das Gespräch abgehört wurde. Aber vorerst war es noch nicht soweit.


  Sollte die Flucht gelingen, setzte Richter den unterbrochenen Gedankengang weiter fort, so war er nach wie vor auf Infar Varik angewiesen. Auf die eine oder andere Weise würde Varik vermutlich erfahren, daß die Abwehr seinen Kunden einkassiert hatte. Ob er danach noch bereit war, sich an die Abmachung zu halten, war fraglich. Allerdings hatte er zu bedenken, daß ein Vertrag existierte, wonach sein Raumschiff seit dem heutigen Tag einem Mann namens Gengnar Soik gehörte. Damit war ihm, selbst wenn er weiterhin im Besitz des Fahrzeuges blieb, unmöglich gemacht, das Schiff jemals zu verkaufen. Das bedeutete für ihn einen Verlust, den die drei Millionen Galaxi, die er für sein Fahrzeug erhalten hafte, kaum kompensierten, da der Marktwert des Raumschiffs weitaus höher lag. Er würde also darauf spekulieren, den Handel zu guter Letzt doch noch abzuschließen. Schließlich blieb ihm vertragsgemäß die Möglichkeit, von den drei Millionen Galaxi zwei Millionen wieder an den Käufer zurückzuzahlen und dafür sein Eigentumsrecht zurückzuerwerben - dies allerdings nur. für den Fall, daß der Käufer bis zum zwanzigsten Tag nach Vertragsabschluß noch keine Anstalten gemacht hatte, Sinfal an Bord von Variks Raumschiff zu verlassen.


  Auch der Umstand, daß Mark Richter seine Vertragskopien nicht an sich genommen, sondern beim Notar hinterlegt hatte, erwies sich jetzt als ein unschätzbarer Vorteil. Hätte Ginsk den Vertrag gefunden, dann wäre die sorgfältig vorbereitete Fluchtmöglichkeit wert los gewesen.


  Richter sah auf, als er von irgendwoher eine unpersönliche Lautsprecherstimme hörte:


  „Der Untersuchungsgefangene Gengnar Soik wird zur Befragung gebraucht.“


  Die Tür öffnete sich, und die glitzernde Gestalt eines Kampfroboters wurde sichtbar, der Mark Richter auffordernd zuwinkte.


  Sprachlos starrte Polko Varesch auf die Schätze, die auf dem Tisch vor ihm ausgebreitet lagen. Sie entstammten den wenigen Gepäckstücken, die in Gengnar Soiks Zimmer in seinem Hotel gefunden worden waren.


  „Das sind Millionen!“ hauchte Varesch fast ehrfurchtsvoll.


  Stephor Ginsk nickte grimmig.


  „Um so mehr ein Beweis dafür, daß wir es hier nicht mit einem Amateur zu tun haben. Bedenken Sie: Er bot Tonkar fünfhunderttausend für den Schwindel mit der Nachrichtensendung!“


  Polko Varesch erinnerte sich daran. Fünfhunderttausnd Galaxi! Damit wären alle seine finanziellen Sorgen auf einen Schlag erledigt! Stephor Ginsk stocherte mit dem stumpfen Ende eines Schreibstifts in dem Durcheinander von Geräten herum.


  „Sehen Sie das?“ fragte er und schob ein flaches Kästchen von dreimal fünf Zentimetern Kantenlänge auf Varesch zu. „Das ist ein Hyperimpulsgeber, ein kleiner Hypersender, mit dem man Impulse ausstrahlen kann. Wert: Mindestens achthunderttausend!“


  „Unmöglich ■ protestierte Varesch.


  „Was heißt hier unmöglich?“ wies Ginsk ihn zurecht. „Unsere Fachleute haben das Ding untersucht. Es stammt aus siganesischer Fertigung und wird von einer kleinen, aber leistungsstarken Kernzerfallsbatterie betrieben. Raffiniert, sage ich Ihnen! Und wer hat ein Monopol für den Vertrieb sigalinesischer Mikrotechnik? Das Solare Imperium.“ Er fluchte und fügte hinzu: „Der Kerl soll mir nur kommen und behaupten, er käme nicht geradewegs aus Terrania-City!“


  Er stocherte weiter.


  „Hier!“ rief er aus und deutete auf einen eiförmigen Gegenstand von nicht mehr als sieben Zentimetern Länge. „Das ist der Typ von Mikrofissionsbombe, der den Obelisken zum Einsturz brachte. Die Menge spaltbaren Materials ist viel zu gering, um von sich aus kritisch zu werden. Da zwingt man sie, kritisch zu werden, indem man sie mit starken Neutronendeflektoren umgibt, die die Neutronen am Entweichen hindern und sie in das spaltbare Material hinein zurückschicken. Äußerst schlaues Prinzip, und entwickelt eine Sprengwirkung, je nach Größe, von zwanzig bis einhundert Kilogramm chemischen Sprengstoffs!“ Ehrfürchtig folgte Polko Varesch den Ausführungen seines Vorgesetzten.


  „Wie steht‘s mit dem Mann von Upatik?“ fragte Ginsk, ohne den Blick von den auf dem Tisch versammelten Kostbarkeiten zu wenden.


  „Einigermaßen“, antwortete Varesch. „Wir dachten zuerst nicht, daß er das Verhör überleben würde. Aber jetzt scheint‘s wieder aufwärts zu gehen.“


  Eine Stimme aus der Luft sagte:


  „Der Untersuchungsgefangene Gengnar Soik zur Befragung!“


  „Schicken Sie ihn ‘rein!“ rief Ginsk.


  Sie hatten alles gefunden. Es lag auf dem Tisch. Mark Richter empfand einen fast unwiderstehlichen Drang, Ginsk und den Boxertyp niederzuschlagen und sein Besitztum an sich zu reißen. Aber der


  Kampfrobot war mit hereingekommen. Er würde es nicht zulassen, daß sich jemand an seinen Herren vergriff.


  „Gengnar Soik!“ rief Ginsk mit schneidender Stimme:


  „Wie ist Ihr wirklicher Name?“


  „Gengnar Soik ist mein wirklicher Name“, antwortete Richter. „Dagegen möchte ich gerne wissen, wie Sie dazu kommen, mich festzunehmen und als Untersuchungsgefangenen zu betrachten. Was habe ich getan?“


  Stephor Ginsk musterte ihn finster. Der Mann war zornig, erkannte Richter.


  „Das ist hier kein offizielles Verhör“, knurrte Ginsk. „Wir sind hier ganz unter uns. Und wenn Sie mir dumm kommen, dann haue ich Ihnen eine in die Fresse! Sie wissen ganz genau, weshalb Sie hier sind.“ „Nein, ich weiß es nicht“, behauptete Richter ernsthaft. „Und was das In-die-Fresse-Hauen angeht, so muß erst festgestellt werden, wer hier der bessere Schläger ist!“


  Ginsk trat wütend einen Schritt auf ihn zu und schwang die Faust. Richter hob den linken Arm zur Deckung und hielt die rechte Hand zum Schlag bereit.


  „Zählen Sie vorher Ihre Zähne!“ rief er dem Angreifer zu. „Und lassen Sie sich beizeiten was einfallen, was Sie den Leuten auf Rudyn erzählen können!“


  Überrascht blieb Ginsk stehen und ließ die Faust sinken.


  „Rudyn? Wie kommen Sie auf Rudyn?“


  „Sagen Sie mir erst, wofür Sie mich halten!“


  „Sie sind ein .lumpiger Saboteur von Terra!“ schrie Ginsk. „Das ist, wofür ich Sie halte!“


  „Sehen Sie?“ lächelte Richter. „Wenn Sie mich für einen fremden Saboteur halten, dann müssen Sie mich nach Rudyn schaffen. Denn fremde Saboteure bedeuten diplomatische Verwicklungen, und diplomatische Verwicklungen behandeln die einundzwanzig Kalfaktoren lieber selber.“


  „Na und…?“


  „Na, und dann sehen Sie mal zu, was man Ihnen für einen Nasenstüber gibt, wenn Sie sich vorher an mir vergreifen!“


  Stephor Ginsk war dem Siedepunkt nahe. Aber er wußte, daß Richter recht hatte, und beherrschte sich. Er deutete auf das Sammelsurium von Geräten auf dem Tisch.


  „Was sagen Sie dazu?“ herrschte er den Gefangenen an.


  Richter betrachtete, was auf dem Tisch lag, und zuckte mit den Schultern.


  „Nichts? Was soll ich dazu sagen? Ich bin System-Spezialist, kein Elektromechaniker,“


  „Das ist Ihr Zeug!“ wütete Ginsk. Richter lachte verächtlich.


  „Das ist das Zeug, das Sie mir unterschieben wollen, sollten Sie sagen!“


  „Mensch…!“ knurrte Ginsk.


  Er schien zu einem zweiten Angriff bereit, nahm sich jedoch im letzten Augenblick zusammen. Anstatt sich auf Richter zu stürzen, gab er Varesch einen Wink. Der ehemalige Boxer trat auf die Tür zu, die sich vor ihm öffnete. Jetzt würde etwas Unangenehmes kommen, schoß es Richter durchs Gehirn; und er behielt recht. Eine automatische Schwebebahre glitt herein. Auf ihr lag ein Mensch von gedrungener Statur. Richter war nicht sicher, ob er tot oder nur bewußtlos war. Aber er erkannte ihn auf den ersten Blick.


  Singlik Schnatz…!


  Einen Augenblick lang wollte alle Hoffnung versinken. Wenn sie Singlik Schnatz gefangen hatten, dann wußten sie womöglich über seine Aktionen auf Upatik Bescheid. Und wenn sie die zweite Hyperantenne gefunden hatten…


  „Sie haben sein Stehvermögen unterschätzt!“ unterbrach Ginsks scharfe Stimme den Fluß seiner Gedanken. „Obwohl Sie ihn bis zu den Augendeckeln unter Alkohol setzten, erinnerte er sich an viele Einzelheiten Ihrer Begegnung. Allerdings saßen die Informationen ziemlich tief. Wir mußten lange bohren, um sie hervorzuholen.“


  Daher Schnatz‘ Zustand. Er hätte wahrscheinlich nur zu willig Rede und Antwort gestanden. Aber da die alkoholumnebelten Erinnerungen in sein Unterbewußtsein abgeglitten waren, hatte man ihn in die psychologisch-chemische Zange nehmen müssen, um aus ihm herauszuholen, was man wissen wollte. Richter nahm sich vor, Stephor Ginsk eines Tages zurückzuzahlen, was er an Ladus Tonkar und Singlik Schnatz verbrochen hatte.


  „Sie sprechen, wie gewöhnlich, in Rätseln“, antwortete er mit mühsam erzwungener Ruhe. „Aber wenn der Zustand dieses Mannes Ihr Werk ist, dann dürfen Sie sich wirklich etwas darauf einbilden!“


  “Pah!“ machte Ginsk verächtlich. „Bei meinen Kollegen von der SolAb sind dieselben Methoden gebräuchlich. Mir machen Sie doch nichts vor!“


  „Dazu hätte ich auch kaum die nötigen Kenntnisse/


  „Kampf den Kalfaktoren!“ höhnte Ginsk. „Die Richtigen sind am Werk! Auf Sinfal, auf Upatik…überall!“


  Das war der Wortlaut, den die erste Hyperantenne auf Upatik hatte ausstrahlen sollen, bevor sie in die Luft ging. Sie hatten also den Koffer gefunden - wahrscheinlich auf Singlik Schnatz‘ Aussage hin. Singlik wußte zwar nichts vom dem Koffer, aber wenn er von seiner ersten Begegnung mit Richter


  erzählt hatte, dann konnte Ginsk sich den nötigen Reim schon selber darauf machen.


  „Sie lästern gegen die Regierung der Kalfaktoren?“ erkundigte er sich mit gut gespielter Verwunderung. „Nein! Ich wiederhole den Wortlaut Ihrer letzten Hochverratserklärung!“ schrie Ginsk mit zornrotem Gesicht.


  „Aha“, machte Richter.


  Er wartete. Wenn Ginsk auch über die zweite Hyperantenne etwas wußte, dann würde er nicht lange damit hinter dem Berg halten. Der Drang, den Triumph des Augenblicks auszukosten, war zu groß.


  „Einer der Kalfaktoren“, verkündete Ginsk, „wird Ihr Verhör auf Rudyn persönlich leiten.“ Das hagere Gesicht verzog sich zu einer Grimasse teuflischer Freude. „Und damit Sie nicht meinen, ich käme um den ganzen Spaß, will ich Sie gleich wissen lassen, daß ich Sie persönlich nach Rudyn bringe und dort an Ihrer Vernehmung teilnehme!“


  „Durch Ihre Freude verraten Sie die Erbärmlichkeit Ihres Charakters“, erwiderte Richter ernst. „Lästern Sie nur!“ schrie Ginsk. „Für jede Lästerung bekommen Sie einhundert Volt mehr in die Spannungsstöße!“


  „Sie bringen mich nicht nach Rudyn“, versicherte Richter. „Soweit wird die Gerechtigkeit es nicht kommen lassen.“


  G insk verlor auch den Rest seiner Beherrschung. Darauf hatte Richter abgezielt.


  „Oh, ja?!“ brüllte er mit solcher Vehemenz, daß Geifer ihm dabei auf die Lippen trat. „Sie werden sehen, wie schnell Sie auf Rudyn landen… und dann: Wehe Ihnen!“ Er hob die Faust und schüttelte sie drohend. Mit einem Ruck wandte er sich an den Kampfroboter. „Führ dieses Schwein wieder ab!“


  Als er vor dem Roboter her den Gang zu seiner Zelle entlangtrabte, konnte Mark Richter sich eines spöttisehen Lächelns nicht erwehren. Er hatte zweierlei erfahren. Erstens, daß Stephor Ginsk von der Manipulierung der zweiten Hyperfunkantenne auf Upatik nichts wußte, und zweitens, daß sein Abtransport nach Rudyn unmittelbar bevorstand. Beides erfüllte ihn mit Zuversicht.


  Die Akte Mark Richter war noch lange nicht geschlossen!


  Etwas später brachten sie auch Singlik Schnatz in die Zelle. Schnatz war, wie zuvor Ladus Tonkar, erst halb bei Bewußtsein und erkannte Richter nicht. Für Richter wurde es allmählich wichtig, sich mit Tonkar und, sobald er zu sich kam, auch Schnatz zu unterhalten. Er war sicher, daß die beiden als wichtige Zeugen mit nach Rudyn geschleppt würden. Es war ihm klar, daß es, solange er sich in dieser Zelle befand, so gut wie unmöglich war, sich zu befreien. Die einzige Möglichkeit bot sich während des Transports zum Raumhafen. Er hatte sich vorgenommen, Tonkar und Schnatz ebenfalls zur Freiheit zu verhelfen. Sie waren durch seine Schuld in diesen Schlamassel geraten, also schuldete er ihnen das.


  Er wandte sich an Tonkar, der mit angezogenen Knien auf seiner Liege hockte und teilnahmslos gegen die Wand starrte.


  „Ich möchte mit Ihnen reden“, sagte er.


  Tonkar drehte sich um.


  „Aber sie werden zuhören“, meinte er und deutete zur Decke hinauf.


  „Nicht, wenn wir es geschickt genug anfangen“, antwortete Richter.


  „Aber ich dachte, Sie kennen mich nicht?“ bemerkte Tonkar völlig überflüssigerweise.


  „Was hat das damit zu tun?“ tat Richter erstaunt. „Wir sind zusammen hier, und der Himmel weiß, wann wir hier wieder herauskommen. Wenn wir uns in der Zwischenzeit nicht miteinander unterhalten, drehen wir durch. Zuhörer allerdings möchte ich bei unseren Gesprächen keine haben. Kommen Sie her!‘ Er winkte den Techniker zu sich herüber. Tonkar gehorchte und setzte sich neben ihn.


  „Bewegen Sie beim Sprechen die Lippen so wenig wie möglich“, riet Richter. „Einer von den Brüdern versteht es womöglich, von den Lippen abzulesen. Sprechen Sie jede Silbe einzeln aus und treten Sie dabei mit dem Fuß kräftig auf den Boden. Das Geräusch des Trittes übertönt die Sprache.“


  Tonkar schien zu erschrecken.


  „Und das sagen Sie einfach so? Wo die doch die ganze Zeit zuhören?“


  Richter winkte ab.


  „Darüber machen Sie sich keine Sorgen. Sie würden ohnehin merken, was wir tun. Und was können sie dagegen machen? Uns die Schuhe abnehmen. Dann lassen wir uns was Neues einfallen!“


  Er selbst machte den ersten Versuch.


  „Be-herr-schen Sie…“, begann er rhythmisch und tappte bei jeder Silbe kräftig auf den Boden. Er machte eine Pause und winkte zum Zeichen, daß er noch nicht fertig sei. Erst nach einer Weile fuhr er fort: Morse?“


  Tonkar zögerte eine Zeitlang. Schließlich trat er ein paarmal kräftig auf den Boden; aber erst beim letzten Mal sagte er:


  ,,Ja!‘‘


  Richter grinste. Tonkar war ein schlauer Mann. Er gab dem Gegner keine Hinweise. Nach der Anzahl der Tritte mußte der Horcher meinen, daß Tonkar sechs Worte gesprochen habe, dabei war es nur eines.


  „Wir machen uns einen Kode“, schlug Richter vor und stampfte dabei kräftig mit den Beinen. „Wor-te, die A o-der O enthalten, sind Striche, an-de-re Punkt-te.“


  Tonkar war damit einverstanden. Richter setzte ihm auseinander, er solle, wenn er etwas mitzuteilen


  habe, nicht sinnlose, einzelne Worte sprechen, sondern sie zu einem Satz verbinden. Um den Gegner irrezuleiten, mußten zwischendurch auch Sätze gesprochen werden, die nicht dem Kode unterlagen und nur als Füllsel dienten. Es wurde vereinbart, daß in solchen Sätzen der Vor- oder Nachname des Angeredeten verwendet werden sollte, um sie als Füllsätze zu kennzeichnen. Außerdem beschlossen die beiden Verschwörer, von Zeit zu Zeit die Köpfe zusammenzustecken und sich stampfend auf die bisherige Art und Weise miteinander zu unterhalten, damit die Horcher zu der Ansicht gelangten, daß sie offen und laut miteinander nur dann sprachen, wenn sie etwas Belangloses zu sagen hatten, geheim und auf den Boden stampfend jedoch dann, wenn es um Wichtiges ging.


  Um ihre Übereinkunft nicht preiszugeben, ließen sie zunächst eine längere Zeitspanne verstreichen, bevor sie sich zum ersten Mal nach der neuen Methode miteinander unterhielten. Inzwischen war Singlik Schnatz entweder wieder bewußtlos geworden oder eingeschlafen. Mark Richter wagte zu hoffen, daß die Ruhe seine Kräfte wiederherstellen würde. Er wollte Tonkar als erstes mitteilen, daß er - und wahrscheinlich auch Tonkar und Schnatz - nach Rudyn gebracht werden würden. Er bereitete sich sorgfältig vor. Als nach seiner Aussprache mit Tonkar etwa zwei Stunden vergangen waren, begann er:


  „Einer da oben“, sagte er und machte eine kleine, kaum bemerkbare Pause, bevor er fortfuhr: „meint jetzt, ich wäre dumm.“


  Zwischen „jetzt“ und „ich“ legte er abermals eine kleine Pause ein. Nach dem Kode, bei dem jedes Wort, das A oder 0 enthielt, für einen Strich galt und jedes andere für einen Punkt, hatte er gesagt:


  und das hieß „wir“.


  „Warum meinst du das, Soik?“ fragte Tonkar. Er brauchte die vertrauliche Anrede, wie es unter Gefangenen üblich war, und hängte Richters Pseudonym an die Frage an, um anzudeuten, daß es sich um einen bedeutungslosen Füllsatz handelte.


  „Man wollte wissen“, antwortete Richter, „wer… die Vergehen neulich beging… Verkehrsgewühl… Nachrichten, Geldvermehrung… “


  Er sah Tonkar fragend an. Tonkar nickte. Richters Botschaft war gewesen:


  „gehen“.


  „Wir gehen“ hieß sein Satz bislang. Er fuhr fort. Vorsichtig und mit den nötigen Pausen, so daß Tonkär jeweils wußte, wann ein Buchstabe und wann ein Wort zu Ende war, brachte er zustande:


  „Wir gehen nach Rudyn!“


  Allmählich gewöhnten sie sich an diese Art der Unterhaltung, und das Gespräch lief flüssiger. Tonkar hatte eine Reihe von Fragen, die Richter nach Möglichkeit beantwortete. In manchen Dingen jedoch war er vorsichtig. So ließ er zwar durchblicken, daß er nicht die Absicht habe, allzu lange Stephor Ginsks Gefangener zu bleiben; jedoch schwieg er sich darüber aus, wie er seine Befreiung zu bewerkstelligen gedachte. Denn obwohl höchst unwahrscheinlich war, daß Tonkar in seinem durch das erste Verhör bereits geschwächten Zustand ein zweites Mal verhört werden würde, mußte die Möglichkeit dennoch in Betracht gezogen werden.


  In die Perioden kunstvoll gemorsten Gesprächs wurden kurze Pausen eingefügt, in denen nur Belangloses gesagt wurde. Dann wiederum setzten die beiden Männer sich zueinander auf dieselbe Liege und unterhielten sich Silbe für Silbe, dazu kräftig auf den Boden trampelnd. Den Horchern, vermutete und hoffte Mark Richter, bot sich damit eine derart verwirrende Vielfalt an Verdachtmöglichkeiten, daß sie Tage brauchen würden, um herauszufinden, was hier wirklich gespielt wurde.


  Nach einigen Stunden kam auch Singlik Schnatz zu sich. Wie erwartet, erkannte er Richter sofort und machte mit krächzender, matter Stimme eine dementsprechende Bemerkung. Richter wies ihn ab, indem er behauptete, Schnatz sei von Stephor Ginsk indoktriniert worden. Verwirrt und an der Welt verzweifelnd, legte Schnatz sich von neuem nieder. Er kam jedoch nicht zur Ruhe. Die Unterhaltung zwischen Tonkar und Richter hielt ihn wach. Tonkar übernahm es schließlich, Schnatz ins Vertrauen zu ziehen. Dabei stellte sich allerdings heraus, daß der Mann von Upatik das Morsealphabet nicht beherrschte und daher an der wichtigsten Phase der Kommunikation nicht teilnehmen konnte. Das ließ sich nicht ändern. Er würde von selbst rechtzeitig merken, worum es ging.


  Nachdem das Wichtigste besprochen war, legte Mark Richter sich zur Ruhe. Da die Liege, die man ihm angewiesen hatte, völlig flach war und über keinerlei Polster verfügte, konnte es nicht auffallen, daß er sich seines Jacketts entledigte und es als Kopfkissen benutzte. Es konnte auch keinen Verdacht erregen, daß er sich, um sich vor der grellen Beleuchtung zu schützen, einen Teil der Jacke über den Kopf zog. All dies tat er, während er wie einer, dem es Mühe machte, Ruhe zu finden, sich von einer Seite auf die andere wälzte.


  Als er sich die Jacke über den Kopf gezogen hatte, begann er zu arbeiten. Er war nicht wirklich müde, und nichts lag ihm ferner, als in diesen kritischen Stunden zu schlafen. Stephor Ginsk hatte ihm alles abgenommen, womit er sich die Freiheit hätte verschaffen können —bis auf eines. Dieses eine war ein kompliziertes, mit dem Stoff der Jacke verarbeitetes Pulsgebersystem siganesischer Fertigung, dessen Kontrolleinheit, in winzige und winzigste Bruchstücke unterteilt, in mehreren Knöpfen und einigen Innentaschen residierte. Metallene Fäden, mit Textilfäden zusammengewebt, durchzogen den Stoff des Jacketts und dienten als Antenne. Der Pulsgeber funktionierte auf klassisch-elektromagnetischer Basis,


  und das komplexe Antennensystem war notwendig, weil die Leistung der winzigen Kernzerfallsbatterie ohne eine wirksame Antenne nicht in der Lage war, ein ausreichend intensives Signal zu erzeugen.


  Richter beschäftigte sich nun damit, die verschiedenen Bruchstücke der Kontrolleinheit so zu justieren, daß das Gerät eine Serie von Impulsen erzeugte, wie sie für die Öffnungsmechanismen elektronischer Verriegelungen charakteristisch war. Eine Feinjustierung, die für die Öffnung eines individuellen Riegels erforderlich war, konnte später vorgenommen werden. Nach knapp einstündiger Arbeit traute Richter sich zu, den Riegel der Zellentür innerhalb weniger Minuten zu lösen, indem er die Feinjustierung kontinuierlich veränderte, bis er genau die Pulskombination gefunden hatte, auf die das Schloß ansprach. Daran lag ihm jedoch nichts. Die Flucht aus der Zelle würde ihm nichts einbringen. Er kannte die Örtlichkeit nicht, und längst bevor er den Ausgang aus dem Gebäude gefunden hatte, hätten ihn Stephor Ginsks Häscher wieder eingefangen.


  Er wollte warten, bis man ihn von hier abholte. Er sollte nach Rudyn gebracht werden. Es gab zwischen Sinfal und Rudyn keine Transmitterverbindung, also würde man ihn an Bord eines Raumschiffs zur Hauptwelt der Zentral-Galaktischen Union bringen. Um ihn an Bord eines Raumschiffs zu schaffen, mußte man ihn zuvor zum Raumhafen transportieren. Es war anzunehmen, daß dieser Transport vermittels desselben Fahrzeugtyps erfolgen würde, der ihn vom Hotel hierhergebracht hatte.


  Dann, sobald er sich an Bord des Polizeitransporters befand, kam die Sekunde der Entscheidung. Die Tür des Kastenaufbaus war mit einem elektronischen Riegel versehen. Wenn es ihm gelang, diesen Riegel zu entfernen, war er frei.


  Die Aussicht begeisterte ihn. Er hörte auf, wie ein chronisch Schlafloser in den Tiefen des Jacketts zu wühlen, und lag ruhig, um zu überdenken, was nach seiner Befreiung getan werden müsse. Auf keinen Fall konnte er sich direkt zum Raumhafen wenden; denn dort würde man zuerst nach ihm suchen. Außerdem lag das ohnehin nicht in seinem Sinn. Bevor er von Sinfal abreiste, mußte er dem Kommandanten von V-Stentor einen Streich spielen, und dazu brauchte er einen Hyperimpulsgeber.


  Zum Überdenken seiner weiteren Pläne blieb ihm nur wenig Zeit. Die Zellentür öffnete sich. Der Boxertyp, begleitet von einem Kampfroboter und einem Mann in der Offiziersuniform der Unionsflotte, erschien unter der Öffnung.


  „Sie kommen alle mit!“ schnarrte er.


  Mark Richter erhob sich schwerfällig —wie einer, dem es eben nach langer Mühe erst gelungen war einzuschlafen. Er streifte die Jacke über. Der Augenblick der Entscheidung stand unmittelbar bevor.


  


  8.


  Es war Nacht. Der Lichtkegel einer Sonnenlampe schnitt einen scharf gezeichneten Kreis aus der Finsternis und beleuchtete ein ödes Stück Hof, auf dem ein Polizeigleiter stand. Der hohe Kastenaufbau war fensterlos und eintönig grau. Zu beiden Seiten des Fahrzeugs standen zwei Kampfroboter. Die Kastentür war offen. Mark Richter stieg ein. Hinter ihm kamen Singlik Schnatz und Ladus Tonkar. Im Innern des Kastens gab es an den beiden Längswänden je eine Bank. Richter setzte sich rechts. Er ließ sich fallen wie einer, der jede Hoffnung längst aufgegeben hat.


  Dabei beobachtete er die Tür. Wenn Ginsk der Sicherheit des Polizeifahrzeugs nicht traute und einen Wächter zu ihnen hereinsetzte, ließ sich sein Vorhaben nur schwierig oder überhaupt nicht ausführen. Wenn er ihnen einen Roboter beigab, war die Sache völlig aussichtslos.


  Die Tür stand noch ein paar Sekunden lang offen. Dann schlug sie zu. Richter atmete auf. Sie waren alleine. Es gab halblautes Gepolter und Gerumpel, als die Begleitmannschaft in die Fahrerkabine stieg. Dann begann mit hohlem Summen das Triebwerk zu arbeiten. Es gab einen Ruck. Der Gleiter hatte sich in Bewegung gesetzt.


  Richter hatte den Stadtplan von Zebulon im Kopf. Er ging davon aus, daß sie sich bisher im Gebäude des Sicherheitsamts befunden hatten. Der Weg zum Raumhafen führte von dort aus durch einen Teil der Innenstadt und dann zur westlichen Ausfallstraße. Die Flucht war nur in der Innenstadt möglich. Auf der Ausfallstraße würde sich das Fahrzeug mit einer Geschwindigkeit bewegen, die das Abspringen unmöglich machte.


  Vorsichtig nahm Richter den Pulsgeber in Betrieb. Er mußte damit rechnen, daß das Innere des Kastens unter Beobachtung stand und abgehört wurde. Er konnte also Schnatz und Tonkar noch immer nicht über sein Vorhaben aufklären. Andererseits konnte es möglich sein, daß das Öffnen der Tür auf irgendeinem Instrument in der Fahrerkabine angezeigt wurde. Deshalb war es wichtig, daß sie absprangen, sobald sich die Tür geöffnet hatte.


  Der geeignete Ort zum Absprung lag am Ostrand eines kleinen Parkes, um den herum die Straße nach Westen einbog. An der Einbiegung würde der Gleiter mit geringer Geschwindigkeit fahren. Außerdem bot das Gebüsch des Parks vorzügliche Deckung. Mark Richter drehte behutsam am Stellknopf des winzigen Potentiometers, bis er schließlich den Knopf unter den Fingerkuppen summend vibrieren fühlte. Das bedeutete, daß die richtige Impulsfolge eingestellt war. Wenn alles seine Richtigkeit hatte, mußte die Tür sich öffnen, sobald er auf den Auslöser drückte. Er schloß die Augen, um sich besser auf die Bewegung des Fahrzeugs konzentrieren zu können. An der Häufigkeit und der Richtung der Kurven erkannte er, daß seine Vermutung richtig gewesen war: Sie bewegten sich aus der Stadtmitte heraus auf


  die westliche Ausfallstraße zu. Als der Gleiter eine lange, sanfte Kurve von annähernd einhundertundachzig Grad beschrieb, wußte er, daß sie soeben zu einem Teil den Platz umrundet hatten, auf dem sich bis vor kurzem der Kalfaktoren-Obelisk erhoben hatte. Der Park lag nur noch wenige Augenblicke entfernt.


  Jetzt, im Augenblick der Entscheidung, war Mark Richter kühl und ruhig. Mit gespannten Sinnen folgte er jedem Ruck, jedem Schwanken des Kastens. Jetzt mußte eine schwache Rechtskurve kommen. Da war sie! Jetzt noch knapp zweihundert Meter bis zum Abschwenken an der Nordostecke des Parks. Der Gleiter fing an zu bremsen. Nach drei oder vier Sekunden, dann war der Punkt der niedrigsten Geschwindigkeit erreicht.


  Mark Richter drückte auf den Auslöser. Eine bange, halbe Sekunde lang schien die Tür sich nicht zu rühren. Dann schwang sie auf. Richter sprang auf. Wortlos packte er Tonkar und Schnatz unter den Armen und riß von der Bank in die Höhe. Ein rascher, sichernder Blick - der Gleiter ging soeben in die Kurve. Eine Batterie von Lampen erhellte die leere Straße. Drüben im Park jedoch war es finster.


  Richter sprang. Tonkar und Schnatz hatten inzwischen begriffen. Sie bedurften seiner Führung nicht mehr. Richter schlug schwer auf das harte Pflaster; aber im nächsten Augenblick war er wieder auf den Beinen und hechtete quer über die Fahrbahnen zum Park hinüber. Es mußte früh am Morgen sein. So leer waren die Straßen nur um diese Zeit. Richter sah den Polizeigleiter mit offener Kastentür um die Parkecke herum verschwinden. Schnatz und Tonkar kamen ebenfalls über die Straße, Tonkar humpelnd. Wahrscheinlich hatte er sich beim Absprung den Fuß vertreten. Die beiden Männer ließen sich neben Richter in die Deckung eines übermannshohen Gebüschs fallen.


  „Was jetzt?“ stöhnte Tonkar.


  „Können Sie gehen?“


  „Ich muß“, ächzte der Techniker.


  „Richtig. Als erstes müssen wir weg von hier. Anscheinend wurde unser Kasten nur akustisch überwacht. Dadurch gewinnen wir ein paar Minuten, bis die Wachmannschaft bemerkt, daß wir entkommen sind.“


  „Wenn wir in der Stadt bleiben, schnappt uns Ginsk wieder“, befürchtete Tonkar.


  „Keine Angst“, beruhigte ihn Richter. „Ich habe nicht die Absicht, in der Stadt zu bleiben.“


  „Was für eine Absicht haben Sie überhaupt?“ wollte Tonkar wissen.


  „Sinfal zu verlassen!“


  „So einfach…?“


  „Ich habe mir ein kleines Raumschiff gekauft“, antwortete Richter lächelnd. „Der Kapitän wartet nur, bis ich an Bord komme; dann geht es sofort los.“


  Singlik Schnatz, der bislang kein Wort gesagt hatte, erkundigte sich:


  „Ist der Kapitän verläßlich? Ich meine, es gibt hier nicht viele Leute, die ein Raumschiff zu verkaufen haben,undmanche… “


  „Infar Varik“, antwortete Richter. „Ich weiß nicht, wie verläßlich er ist; aber…“


  „Infar Varik!“ schnappte Singlik. „Varik, das alte Schmugglerroß?“


  „Genau der.“


  Singlik Schnatz grinste.


  „Ich kenne ihn. Seine Verläßlichkeit richtet sich nach der Bezahlung. Verdient er was bei der Geschichte?“


  „Eine Million, wenn er mich nach Peppin bringt und dort sein Schiff zurückkauft.“


  „Das reicht“, nickte Schnatz. „Für eine Million verkauft Varik den eigenen Vater!“


  Sie hatten inzwischen den Park durchquert. Noch waren die Straßen ruhig. Noch gab es keinerlei Anzeichen dafür, daß ihre Flucht entdeckt worden war. Diese Minuten der Ruhe mußten sie nützen, um sich eine sichere Position zu verschaffen.


  Als Richter sich am westlichen Parkrand nach links, also zur Innenstadt hin wandte, blieb Tonkar erstaunt stehen.


  „Ich dachte, Sie wollten zum Raumhafen ■


  „Jetzt noch nicht“, antwortete Richter, „Was glauben Sie, wo Ginsk zuerst nach uns sucht?“


  Tonkar begriff.


  „Wir verkriechen uns eine Zeitlang“, erläuterte Richter weiter, „bevor wir den Vorstoß in Richtung Raumhafen wagen. Vielleicht können wir uns aus der Stadt mit Varik in Verbindung setzen.“


  Daß er außerdem in der Stadt noch etwas zu erledigen hatte, verschwieg er vorläufig. Tonkar und Schnatz ging es darum, den Fängen der Inneren Abwehr zu entkommen. Sie würden wenig Verständnis dafür haben, daß er sich zuvor noch seines Auftrags entledigen wollte.


  Die Nachricht von der Flucht der Gefangenen traf Stephor Ginsk wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Dabei gab es niemand, auf den er die Schuld am Entkommen der drei hätte abladen können. Er selbst hatte den Transport zum Raumhafen angeordnet. Er selbst hatte ausdrücklich die Sicherheitsvorkehrungen, die von Polko Varesch veranlaßt worden waren, gutgeheißen: Überführung während der frühen Morgenstunden, Unterbringung der Gefangenen in einem Sicherheitstransporter der Polizei mit elektronisch verriegeltem Einstieg, akustische Überwachung des Transportinnenraums. Er


  hatte darauf verzichtet, den Gefangenen einen Wächter mit ins Innere des Transportkastens zu geben, weil er den Transport für absolut sicher gehalten hatte. Schließlich war er es selbst gewesen, der dem Haupttäter, Gengnar Soik, alles abgenommen hatte, womit er eine Flucht hätte ins Werk setzen können. Es war ihm selbst jetzt noch unklar, wie Soik es fertiggebracht hatte, die Tür des Kastens zu öffnen.


  Unglücklicherweise war ihm auch noch anderes unklar. Zum Beispiel, an welcher Stelle die Gefangenen geflohen waren. Die Aufzeichnung des im Kasten angebrachten Mikrophons gab darüber keinen Aufschluß. Die Gefangenen hatten von Anfang an kein Wort miteinander gesprochen. Und der Lautpegel der Umweltgeräusche schwankte derart, daß sich auch ihm nicht entnehmen ließ, wann die Tür geöffnet worden war.


  Es fiel Stephor Ginsk schwer, angesichts dieser jüngsten Niederlage noch einmal die Kraft zu einem Gegenschlag zu finden. Aber er riß sich zusammen. Der Raumhafen war hermetisch abgeriegelt. Es würde den drei nicht gelingen, Sinfal zu verlassen. Solange sie sich aber noch auf der Oberfläche des Planeten befanden, hatte er gute Aussichten, sie wieder einzufangen. Da seine eigene Streitmacht nicht ausreichte, ersuchte er die Polizeihehörden und, soweit die Umgebung des Stützpunktes V..Stentor betroffen war, auch die Flotte um Hilfe.


  Auf Sinfal begann die größte Suchaktion, die es in der Geschichte des Planeten je gegeben hatte.


  Ginsk leitete das Unternehmen von seinem Büro aus. Das Sicherheitsamt war nahezu von allen Beamten entblöflt. Die meisten nahmen an der Suche teil, und der Rest war nach Hause geschickt worden, weil es vorläufig anderes nicht zu tun gab. Selbst Polko Varesch, sonst immer in Stephor Ginsks unmittelbarer Umgebung zu finden, war draußen und beteiligte sich an der Verfolgung der drei Flüchtlinge.


  Der Vormittag verging, ohne daß von den dreien auch nur die geringste Spur gefunden wurde. Der Boden schien sie verschluckt zu haben. Andere Städte waren alarmiert worden und starteten ihre eigenen Suchaktionen. Es begann so auszusehen, als hätten sich die Flüchtigen irgendwo in die Wildnis verkrochen und gedächten, erst dann wieder zum Vorschein zu kommen, wenn sich die Aufregung gelegt hatte. In diesem Fall, das wußte Ginsk, waren seine Hoffnungen umsonst. Sinfal, ein vergleichsweise dünn besiedelter Planet, bot mehr Verstecke, als eine Millionenarmee in einem Jahr absuchen konnte.


  Aber noch gab Stephor Ginsk die Hoffnung nicht auf. Noch war er nicht bereit zu glauben, daß ein derart aktiver Attentäter wie Gengnar Soik, dessen richtigen Namen er immer noch nicht kannte, einfach aufgeben und in der Versenkung verschwinden würde. Und gegen siebzehn Uhr Ortszeit erwies es sich, daß er den Gegner richtig beurteilt hatte. Er erhielt einen Anruf über Bildsprech. Der Mann auf dem Bildschirm war Gengnar Soik.


  „Wir halten Kalpar Rhumin und seine Familie als Geiseln“, sagte er ernst. „Kommen Sie her und lösen Sie sie aus, indem Sie uns freies Geleit an Bord eines Raumschiffs und unbehinderten Abflug verschaffen. Und halten Sie Ihre Leute zurück!“


  Danach erlosch der Bildschirm. Stephor Ginsk versuchte sofort, die Residenz Kalpar Rhumins von seinem Apparat aus anzurufen. Die Verbindung war jedoch gestört. Soik mußte den Empfänger zertrümmert haben.


  Ginsk wurde sofort aktiv. Er benachrichtigte die Leiter der einzelnen Suchkommandos von der neuen Entwicklung. Er befahl ihnen, die westliche Vorstadt hermetisch abzuriegeln. Polko Varesch übernahm dort den Oberbefehl. Er hatte Anweisung, dafür zu sorgen, daß kein Mitglied eines Suchtrupps sich dem Rhumin‘schen Anwesen bis auf weniger als einen halben Kilometer näherte.


  Diese Vorsichtsmaßnahme wurde nicht von der Fürsorge für die Rhumins diktiert. Rhumin war ein wichtiger Mann; aber Ginsk war ohne Zögern bereit, ihn zu opfern, wenn er dadurch Gengnar Soik wiederbekam. Er war um so eher dazu bereit, als Kalpar Rhumin, sobald sich Gelegenheit ergab, ihm wegen seiner ungerechtfertigten Verhaftung Vorwürfe und damit Schwierigkeiten bei seinen Vorgesetzten machen würde.


  Nein, es ging Stephor Ginsk nicht darum, Kalpar Rhumin zu schützen. Er wollte nur selbst dabei sein, wenn Gengnar Soik gefangen wurde. Deshalb hielt er seine Leute zurück. Er selbst wollte es sein, der den Attentäter wieder einfing. Das schuldete er seinem Ego.


  Etwas weiter unten an der Straße lag eine öffentliche Garage. Richter sicherte, vergewisserte sich, daß niemand sich in der Nähe befand. Dann schlich er sich mit seinen Begleitern die Rampe hinunter, die eigentlich Fahrzeugen vorbehalten war. Tonkar ahnte, was er vorhatte, und tat seine Mißbilligung kund.


  „Wenn wir ein Fahrzeug stehlen, haben wir Ginsk sofort auf den Fersen“, behauptete er. „Das erste, was er überprüfen lassen wird, sind die Berichte von Fahrzeugdiebstählen. Und wenn er weiß, welche Gleiter abhanden gekommen sind, läßt er sie vom Funksteuer-Kontrollsystem jagen.“


  Richter lächelte nur. Schnatz dagegen brummte:


  „Ich wollte, Sie hätten weniger Angst, Tonkar, dann wäre es für uns alle ein bißchen leichter.“


  Auf der ersten Tiefetage waren nur drei Fahrzeuge abgestellt. Richter, der damit rechnete, daß er den Häschern unter Umständen ein Wettrennen liefern müsse, fand keines davon seinen Zwecken entsprechend. Aber selbst wenn er das Richtige gleich gefunden hätte, hätte er womöglich die Suche dennoch fortgesetzt, und sei es nur, um Ladus Tonkar an die Vorstellung zu gewöhnen, daß Hast und Voreiligkeit in ihrer Lage nur von Nachteil sein konnten. Hier in der Garage waren sie vergleichsweise


  sicher. Es schadete nichts, wenn sie sich hier solange Zeit ließen, bis sie genau das fanden, was sie brauchten.


  In der zweiten Tiefetage hatten sie mehr Glück. Unter einer Handvoll kleiner Flitzer stand ein ziemlich wuchtiger Hochlelstungsgleiter, der außer dem Luftkissenantrieb auch noch ein Antigrav-Triebwerk besaß.


  „Das ist genau, was wir brauchen“, entschied Richter und fingerte in der Jackentasche am Potentiometer des Pulsgebers. Eines der vier Luke schwang auf.


  „Sie sind verrückt“, protestierte Tonkar. „Wenn wir damit abhauen, ist uns die Polzei sofort auf der Spur!“


  „Reden Sie nicht soviel!“ fuhr Richter ihn an. „Steigen Sie ein und öffnen Sie das Motorgehäuse!“ Tonkar gehorchte. Nachdem er eine Zeitlang hantiert hatte, öffnete sich am Bug des Fahrzeugs eine gerundete Klappe. Richter vertiefte sich in den Anblick der Gerätschaften, die unter der Klappe lagen. Er griff zu, zerrte, riß und brachte schließlich ein kurzes Stück Kabel zum Vorschein, das er in die Höhe hielt, so daß Tonkar es sehen konnte.


  „Das“, sagte er, „ist die Verbindung mit der Funksteuerung. Jetzt müssen wir noch sehen, daß…“


  Er tauchte mit dem Kopf wieder durch die Klappenöffnung, und der Rest des Satzes wurde zu unverständlichem Gemurmel. Nach Beseitigung des Kontaktes mit der Funksteuerung war der Motor des Gleiters automatisch blockiert. Diesen Block galt es zu entfernen. Richter, der dieselbe Operation schon an dem Fahrzeug durchgeführt hatte, das von ihm bis zur Verhaftung benutzt worden war, brauchte nur ein paar Minuten zu hantieren, dann hatte er das Hindernis beseitigt.


  „Anlassen!“ befahl er Tonkar.


  Ein leises Surren war zu hören, und gleich darauf begann das Luftkissentriebwerk zu rauschen.


  „Stoßen Sie rückwärts!“


  Tonkar stieß ein paar Meter weit zurück.


  „Gut!“ schrie Richter.


  Er ließ den Techniker zur Seite rücken ünd übernahm selbst das Steuer. Singlik Schnatz kletterte auf einen der rückwärtigen Sitze. Vorsichtig bugsierte Richter das schwere Fahrzeug über die Rampe zum Straßenniveau hinauf. Nachdem er sich umgesehen hatte, nahm er Kurs nach Süden, in die Innenstadt hinein.


  „Sind Sie einigermaßen beruhigt?“ fragte er Tonkar.


  Der Techniker lächelte matt.


  „Nehmen Sie auf mich keine Rücksicht“, wehrte er ab. „Ich finde mich schon noch hinein. Was haben Sie als Nächstes vor?“


  „Etwas, was Ihnen vielleicht nicht sofort einleuchtet“, antwortete Richter.


  „Was…?“


  „Sie sind sich darüber im klaren, daß man den Raumhafen notfalls einen Monat lang absperren wird, um uns am Entkommen zu hindern?“


  „Das ist möglich“, gab Tonkar zu.


  „Solange will ich aber nicht warten“, erklärte Richter.


  „Also müssen wir Ginsk zwingen, die Sperre aufzuheben.“


  „Wie wollen Sie das anfangen?“ fragte Tonkar verblüfft.


  „Durch Geiselnahme!“ Tonkar atmete scharf.


  „Wen wollen Sie nehmen?“


  „Zunächst einmal Ihren Freund Kalpar Rhurnin.‘ Tonkar musterte ihn unsicher.


  ,,Muß das sein?“


  „Nach meiner Ansicht, ja. Machen Sie sich keine Sorge. Rhumin wird dabei nichts zustoßen.“ „Glauben Sie wirklich, daß es Ginsk etwas ausmachen wird, ob sich Rhumin in Ihrer Hand befindet oder nicht? Daß er auf ihn Rücksicht nehmen wird?“


  „Nicht unbedingt“, bekannte Richter. „Deswegen dient mir Rhumin auch nur als eine Art Sprungbrett. Wir quartieren uns bei ihm ein und hören Nachrichten, so daß wir ständig auf dem laufenden sind. Und dann schnappen wir uns den Mann, auf den Stephor Ginsk ganz bestimmt Rücksicht nehmen wird.“ „Wer ist das?“


  „Ginsk selbst!“


  „Halleluja!“ rief Singlik Schnatz. „Endlich mal eine vernünftige Idee!“


  Tonkar schwieg betroffen. Erst nach einer Weile meldete er sich wieder zu Wort.


  „Glauben Sie, daß das möglich sein wird?“ fragte er zaghaft.


  „Wir werden es möglich machen“, versprach Richter. „Davon, ob wir Ginsk fassen, hängt unsere Zukunft ab.“


  Er durchquerte die Innenstadt und fuhr sodann an ihrem Ostrand in nördlicher Richtung. Die Straßen waren immer noch verhältnismäßig leer, es war immer noch dunkel, aber die Zahl der Polizeifahrzeuge, die ihnen begegneten, nahm auf auffällige Weise zu. Die Flucht war schließlich entdeckt worden. Die große Jagd hatte begonnen. Allerdings befanden sich die Flüchtigen in einem Teil der Stadt, in dem niemand sie vermutete. Richter wandte sich schließlich nach Westen. Sie befanden sich jetzt nahezu am


  Nordrand von Zebulon. Um die westliche Vorstadt zu erreichen, mußte er in südwestlicher Richtung halten. Er tat es und benutzte dabei Seitenstraßen, ohne sich dabei über die Möglichkeit, daß jemand sein Fahrzeug als gestohlen erkannte, den Kopf zu zerbrechen. Fahrzeugdiebstähle waren im Zeitalter der Funksteuerung vergleichsweise selten. Jeder Wagen besaß seine eingebaute Positronik, über die er mit den Rechnern des Steuersystems in ständiger Verbindung stand. Gestohlene Fahrzeuge konnten anhand der Signale, die sie in den überfahrenen Steuersonden erzeugten, leicht verfolgt und gefaßt werden, War jedoch die Verbindung zwischen Fahrzeug und Kontrollrechner unterbrochen, so stand die Polizei dem Fall hilflos gegenüber.


  Es dämmerte, als Richter den Außenbezirk der westlichen Vorstadt erreichte. Er parkte das Fahrzeug unweit von Kalpar Rhumins weitläufigem Anwesen. An einer geeigneten Stelle zwängte er sich mit seinen Begleitern durch die Hecke, die die Rückseite des Gartens einfaßte, Auf demselben Weg, auf dem er sich schon einmal dem Hause genähert hatte, schlichen sie sich zum Eingang. Mark Richters Pulsgeber trat von neuem in Aktion, und die Tür öffnete sich.


  Richter suchte zunächst Rhumins Arbeitszimmer auf, wo er damals die gefälschte Mitgliederliste auf den Speicher übertragen hatte und von dem unglückseligen Spielzeugrobot überrascht worden war. Diesmal allerdings eine Waffe. Nach kurzer Suche hatte er sie gefunden. Es war ein kleiner, zierlicher Strahler, der nichtsdestoweniger tödliche Energiebündel zu verschießen vermochte.


  „Die Familie besteht aus drei Mitgliedern“, erklärte Richter seinen Begleitern: „Vater, Mutter und Sohn. Wir wecken sie auf und bringen sie hierher. Vorwärts!“


  Das Haus war weitläufig. Sie hatten das Schlafzimmer noch nicht erreicht, da kam ihnen auf einem Flur ein halb bekleideter, verschlafener Mann entgegen.


  „Was geht hier vor?“ herrschte er sie an.


  Richter zeigte ihm den kleinen Blaster.


  „Gehen Sie vor mir her!“ befahl er ihm. „Wir wecken Ihre Frau und Ihren Sohn!“


  Rhumin - viel zu überrascht, um an Widerstand zu denken - gehorchte wortlos. Der kleine Raudo und seine Mutter wurden geweckt. Sie erhielten, ebenso wie Kalpar Rhumin selbst, Gelegenheit, sich anzukleiden. Dann wurden sie ins Arbeitszimmer gebracht. Die ganze Zeit über hatte außer Richter, der die Befehle erteilte, keiner der Eindringlinge auch nur ein einziges Wort gesprochen. Jetzt, als er in seinem eigenen Arbeitsraum auf einem unbequemen Hocker saß, begehrte Rhumin auf.


  „Was soll das alles? Was wollen Sie von uns?“


  „Sicherheit“, antwortete Richter. „Wir werden von Stephor Ginsk gesucht, und hier, hoffen wir, wird er uns nicht finden.“


  Rhumin hatte bei der Erwähnung des Namens das Gesicht verzogen. Richter war es nicht entgangen.


  „Sie sollten auf Ginsk nicht böse sein“, sagte er. „Ich bin derjenige, der dafür gesorgt hat, daß sich die Innere Abwehr für Sie interessierte.“


  Rhumin starrte ihn ungläubig an. Richter beschrieb, wie er es fertig gebracht hatte, Kalpar Rhumin und einige seiner Freunde in Stephor Ginsks Augen verdächtig zu machen. Über seine Motive schwieg er dabei und ließ dementsprechende Fragen Rhumins unbeantwortet. Aber er gab zu, daß er sich Ladus Tonkar als Opfer ausersehen hatte, weil er zu Rhumins Freundeskreis gehörte. Rhumin fixierte den Techniker, der sich bisher verlegen im Hintergrund gehalten hatte.


  „Und du hast deine Hand dazu gereicht?“ fragte er empört.


  „Lassen Sie Tonkar in Ruhe!“ gebot ihm Richter. „Er wußte von der Sache gar nichts.“


  Rhumin blickte ihn fragend an.


  „Warum tun Sie das alles?“ wollte er wissen. „Was habe ich Ihnen getan, daß Sie mich und meine Freunde in solche Schwierigkeiten bringen?“


  Richter zögerte eine Weile mit der Antwort. Dann sagte er mit schwerer Stimme:


  „Hier geht es um große Dinge, Rhumin. Um Krieg und Frieden. Um Dinge, die so weit greifen, daß ich notfalls sogar einen gänzlich Unschuldigen herangezogen und ihn Ginsk ausgeliefert hätte. Ich wußte ja, daß es ihm nicht wirklich an den Kragen gehen würde. Ich habe selbst dafür gesorgt, daß Ginsk seinen Irrtum einsieht, bevor er schwerwiegenden Schaden anrichten konnte.


  Aber Sie sind kein Unschuldiger, Rhumin! Sie sind bewußtes Mitglied eines politischen Systems, das die Freiheit des Menschen unterdrückt und dessen einziges Streben nach zusätzlicher Macht, nach weiterer Unterdrückung geht. Innerhalb dieses Systems leben und gedeihen Sie. Von ihm beziehen Sie Ihr horrendes Gehalt, ihm verdanken Sie diese Villa, die so groß ist, daß Sie selbst sich kaum darin zurechtfinden. Nein, mit Ihnen traf ich nicht den Unrechten. Sie sollten mir dazu verhelfen, Stephor Ginsk eine Zeitlang von der richtigen Spur abzulenken. Und vielleicht, so hoffte ich ein paar Sekunden lang, würden Sie bei dieser Gelegenheit einen Einblick in die Grausamkeit Ihres Systems bekommen -einen Einblick, der intensiv genug wäre, um Sie von dem großen Unrecht, das hier begangen wird, zu überzeugen.“


  Danäch wußte Kalpar Rhumin nichts mehr zu sagen. Er schien jedoch zu begreifen, daß es seinem Gegner ernst war. Als der Arbeitstag anbrach, erledigte er auf Richters Geheiß ein paar Bildsprechanrufe, durch die seine Geschäftspartner und Angestellten informiert wurden, daß er an diesem Tage zu Hause


  sich jedoch, als er Ginsk erkannte. Er gab an, er habe seinen Bildsprech schon seit gestern nicht mehr beantwortet, weil er Schwierigkeiten mit der Inneren Abwehr fürchtete. Richters Verhaftung war bekanntgegeben worden, und Varik hatte mit Schrecken erkannt, daß er seinen Handel ausgerechnet mit dem derzeitigen Staatsfeind Nr. 1 abgeschlossen hatte. Er war jedoch nach wie vor bereit, mit der VARTIKOVA nach Peppin zu fliegen.


  „Sie haben jetzt vier Passagiere anstatt nur einen“, erklärte Richter. „Man wird sie dafür zusätzlich entschädigen.“


  Da wagte Ginsk zum ersten Mal zu murren.


  „Vier?“ stieß er hervor. „Sie haben doch nicht etwa die Absicht, mich mit nach Peppin zu nehmen?“


  „Was denn sonst?“ spottete Richter. „Meinen Sie, wir ließen Sie hier frei, damit Sie die VARIKOVA in aller Gemütsruhe aus dem Himmel putzen können.“ Nach einer nachdenklichen Pause fügte er hinzu: „Ich verspreche Ihnen jedoch, daß man Sie heil und unbeschädigt nach Sinfal zurückbringen wird!“


  Der kleinen Gruppe wurden keinerlei Hindernisse in den Weg gelegt, als sie zum Landeplatz der VARIKOVA hinausfuhr. Man schien Ginsks Lage erkannt zu haben und für seine Sicherheit zu fürchten. Keiner der Bewaffneten wagte es, sich der Gruppe bis auf weniger als fünfzig Meter zu nähern. An Bord des Schiffes setzte Varik sich mit der Hafenkontrolle in Verbindung und erhielt, nachdem Ginsk sich in die Verhandlung eingeschaltet hatte, unverzüglich Starterlaubnis. Ginsk wurde in einer kleinen Kabine untergebracht. Tonkar und Schnatz übernahmen seine Bewachung. Richter kletterte mit Varik in den Kommandostand des kleinen Schiffes und half bei den Startvorbereitungen.


  Die Triebwerke der VARIKOVA begannen zu rumoren, da starteten von V-Stentor zwei Raumriesen der Kriegsflotte. Ihre riesigen, silbernen Leiber waren selbst aus vierzig Kilometern Entfernung deutlich auszumachen. Infar Varlk musterte sie erstaunt.


  „Ich hoffe, die haben nicht die Absicht, sich uns auf die Fersen zu heften“, meinte er.


  Im selben Augenblick hoben drei weitere Einheiten ab.


  „Nein“, lächelte Richter. „Die haben im Augenblick andere Sorgen.“


  Sein Trick hatte gewirkt. Die Flotte, der Union war unterwegs, um einem imaginären Kurierschiff beizustehen, das in eine Raumschlacht mit ebenfalls imaginären Einheiten der Flotte des Solaren Imperiums verwickelt war.


  Die VARIKOVA hob ab. Mit höchster Beschleunigung schoß sie in den wolkenlosen Himmel - Peppin und der Freiheit entgegen.


  EPILOG


  Während der fast fünftägigen Fahrt nach Peppin, die völlig ereignislos verlief, gelang es Richter, von Stephor Ginsk zu erfahren, wie die Innere Abwehr es fertiggebracht hatte, ihn als den wahren Attentäter zu ermitteln. Ginsk war ein gebrochener Mann. Die Zukunft enthielt nur trübe Versprechungen. Es machte ihm nichts mehr aus, aus der Schule zu plaudern.


  Er war zum ersten Mal mißtrauisch geworden, als Ronsko, der entlassene Wächter beim Rechenzentrum, einen Mann so vergleichsweise genau hatte beschreiben können, von dem er angeblich hinterrücks niedergeschossen worden war. Bei der Verhaftung von Kalpar Rhumin war ihm niemals so ganz wohl gewesen, weil er sich unter dem gut situierten Mann schlecht einen nächtlichen Einbrecher vorstellen konnte, der in Rechenzentren eindrang und harmlose Wächter niederschoß. Die erste wahre Erleuchtung war ihm jedoch erst gekommen, als er das Schiff, mit dem Tonkar nach Kano-Kano unterwegs war, wider alles interstellare Recht bei einer kurzen Normalflugperiode angehalten und den Kapitän sowie Tonkar gezwungen hatte, an Bord des Kriegsschiffs umzusteigen und nach Sinfal zurückzukehren.


  Tonkars Verhör brachte natürlich alles ans Licht. Anhand der Beschreibung, die Tonkar lieferte, erkannte Ginsk ohne Schwierigkeit den Mann, den er erst vor wenigen Stunden im Gebäude des Staatsamts für Wirtschaft und Finanzen verhört hatte. Zur selben Zeit erhielt er jedoch auch von anderer Stelle wichtige Informationen. Kalpar Rhumin, inzwischen wieder freigelassen, hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, wie die minöse Mitgliederliste in seinen Speicher gekommen sein mochte. Er befragte die übrigen Mitglieder seiner Familie, förderte jedoch nur zu Tage, daß der Spielzeugrobot seines Sohnes Raudo vor einigen Nächten plötzlich aufgehört hatte zu funktionieren. Mißtrauisch geworden, informierte er Polko Varesch über diesen Umstand. Varesch ließ den Roboter untersuchen und fand in seinem elektronischen Gedächtnis tatsächlich noch Bruchstücke des optischen Eindrucks der „unbefugten Anwesenheit Die Bildreste deckten sich mit der Beschreibung, die Tonkar gegeben hatte. Durch Raudos Aktivität wurde schließlich auch der Junge Jodu aufgetrieben, der Richter an dem Tage, als das Verkehrschaos passierte, in der westlichen Vorstadt beobachtet und kurz mit ihm gesprochen hatte. Man forschte Richters jüngsten Aktivitäten nach und stellte fest, daß er auf Upatik gewesen war. Man fand die Spur nach Bauxit-Lager und stieß dort auf Singlik Schnatz, der allerdings erst unter Verhör etwas aussagte. Die Bombe am Fuß der Hyperantenne wurde entdeckt, und damit war die Beweiskette geschlossen. Richter wurde verhaftet.


  Als die VARIKOVA auf dem einzigen Raumhafen von Peppin landete, war die Wahl schon vorüber. Sie war ausgegangen, wie jedermann erwartet hatte, und die rasch gebildete neue Regierung hatte unverzüglich um Aufnahme der fünf Siedlungswelten in das Solare Imperium ersucht und bereits einen positiven Bescheid der Regierung von Terrania-City erhalten. Die Vorhut der Solaren Flotte war schon unterwegs, um die Oberhoheit des Imperiums in der Strangelove-Ballung zu etablieren. Man wunderte sich auf Peppin allgemein, warum die lange erwartete Invasion durch die Flotte der Zentral-Galaktischen Union nicht stattgefunden habe. Der einzige, der darüber etwas zu sagen wußte, hielt jedoch den Mund.


  Infar Vartk kaufte sein Raumschiff zurück und war mit dem Handel überaus zufrieden. Angesichts des wirtschaftlichen Aufschwungs, der für die Ballung in Kürze zu erwarten war, entschloß er sich, vorläufig hierzubleiben. Denselben Entschluß faßte Singlik Schnatz, dem Mark Richter versprochen hatte, sich in Terrania-City für eine entsprechende Schadenersatzleistung zu verwenden, da Schnatz infolge der Entwicklung der Dinge sein Hab und Gut auf Upatik hatte zurücklassen müssen. Ladus Tonkar schließlich wollte auf dem schnellsten Wege nach Kano-Kano, wo, wenn alles gut gegangen war, der Erste Offizier des Passagierfrachters die ihm anvertrauten Gelder in einer Bank hinterlegt hatte. Im Besitze dieser Mittel war Tonkar ein reicher Mann, der sich Zeit lassen konnte, darüber nachzudenken, wo er in Zukunft leben wolle.


  Ein trauriges Schicksal wurde Stephor Ginsk zuteil. Nach seiner Rückkehr zur Erde erfuhr Mark Richter, daß Ginsk um politisches Asyl ersucht habe. In Anbetracht der Rolle, die er in der Vergangenheit gespielt hatte, sah sich die Regierung des Imperiums jedoch nicht in der Lage, das Gesuch zu befürworten, woraufhin der Großadministrator es ablehnte. Um Ginsk unnötige zusätzliche Härten zu ersparen, wurde die ganze Angelegenheit jedoch geheimgehalten, so daß man in der ZGU nicht erfuhr, daß der ehemalige Chef der Sektion Sinfal der Inneren Abwehr zum Überläufer geworden wäre., wenn man ihn nur gelassen hätte. Er wurde auf einem neutralen Schiff nach Sinfal geschickt und verschwand dort alsbald von der Bildfläche. Es muß angenommen werden, daß er der Ungnade des Hohen Kalfaktors Lador von Sölling zum Opfer gefallen ist.
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